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         Ein verwegener Gentleman

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Elizabeth!“

         	Lady Elizabeth Rowe hatte soeben die große Halle der eleganten Stadtresidenz ihrer Großmutter betreten und drehte sich nun zu der älteren Dame um, die die geschwungene Treppe herunterkam und sich mit angewidertem Gesichtsausdruck die Nase zuhielt.

         	Elizabeth sah verlegen an sich herunter. Der Saum ihres Kleides war verdächtig schmutzig. Sie seufzte und zuckte entschuldigend die Achseln. Ebenso wie ihre Großmutter befürchtete sie, dass es sich um üblen Unrat aus der Gosse in Wapping handelte, wo sie Reverend Clemence beim Unterricht in der Sonntagsschule in der Barrow Road geholfen hatte.

         	„Um Himmels willen!“, schalt Edwina Sampson ihre Enkelin, sobald sie vor ihr stand. „Man merkt sofort, dass du wieder daheim bist. Man muss einfach nur dem Geruch folgen!“

         	„Schimpf nicht mit mir, Großmama“, bat Elizabeth sanft. „Es gibt Schlimmeres im Leben. Ich komme gerade von den armen Unglücklichen, die jeden Tag mit diesem Gestank und solchem Dreck unter den Füßen leben müssen.“

         	„Ihnen fehlt nichts weiter als Anstand und harte Arbeit!“, erklärte Edwina Sampson kurz angebunden. „Machen Sie zu, Pettifer, es zieht!“, bellte sie dann plötzlich den hochgewachsenen, würdevollen Butler an, der in der offenen Tür stand und gleichmütig die Spur von Unrat auf dem zuvor makellosen Marmorboden betrachtete.

         	„Rasch, Mann! Ich heize doch dieses Haus nicht umsonst. Wissen Sie, was ein Sack Kohle kostet? Eine Wagenladung Holz?“

         	„Ja, in der Tat, das ist mir bekannt, Madam“, erwiderte Harry Pettifer ungerührt. „Ich habe gerade erst diese Woche die Rechnungen für den Brennstoff beglichen.“

         	„Sie sind doch nicht etwa unverschämt, Pettifer?“

         	„Es käme mir nicht in den Sinn, Madam“, informierte der Bedienstete seine Herrin mit ausdruckslosem Gesicht, während er hoheitsvoll die Halle durchquerte. Als er an Elizabeth vorbeiging, zwinkerte er ihr unauffällig zu, und sie musste ein Lächeln unterdrücken.

         	Harry Pettifer diente den Sampsons bereits seit beinahe drei Jahrzehnten. In den wenigen Jahren, die sie nun bei ihrer Großmutter in diesem ruhigen Teil von Marylebone lebte, hatte Elizabeth schon weit unterhaltsamere Wortwechsel zwischen der zierlichen Sechzigjährigen und ihrem majestätischen Butler erlebt.

         	Edwina Sampson runzelte die Stirn. „Für den Lohn, den ich ihm zahle, könnte ich zwei Lakaien engagieren. Oder ein ganzes Jahr lang meinen Schlachter bezahlen.“

         	„Das glaube ich nicht, Großmama. Ich bin sicher, das Gehalt des armen Pettifer würde nicht einmal ausreichen, um auch nur deine Ausgaben für Konfekt zu decken“, neckte Elizabeth ihre Großmutter mit einem sprechenden Blick auf ihre beträchtliche Leibesfülle.

         	Pettifer gestattete sich ein leichtes, anerkennendes Lächeln, das seiner Herrin nicht entging. „Sei nicht so frech, Miss!“, fuhr sie Elizabeth an, um nach einem Moment einzuräumen: „Vielleicht habe ich eine Schwäche für Marzipan. Aber wieso auch nicht? Eine Frau, die sich die Finger wund gearbeitet hat, hat an ihrem Lebensabend eine kleine Belohnung verdient.“

         	Elizabeth zog vorsichtig ihre verdreckten Stiefeletten aus und übergab sie dem jungen Lakaien, den der Butler herbeigewunken hatte, und trippelte auf Strümpfen zur Treppe. „Du weißt sehr gut, wie sehr wir Pettifer brauchen … viel mehr als er uns, fürchte ich. Ich habe gehört, dass Mrs. Penney wieder hinter ihm her ist. Sie will ihn unbedingt für ihr Stadthaus in Brighton abwerben.“

         	„Tatsächlich? Wer hat das gesagt?“ Die Großmutter presste verärgert die Lippen zusammen.

         	Elizabeth raffte vorsichtig ihre Röcke und lachte. „Ich werde mich nur rasch frisch machen, dann treffen wir uns im Salon und tratschen über Pettifers Popularität. Vielleicht solltest du dich bei ihm lieb Kind machen, sonst ist er dieses Mal wirklich in Versuchung, uns zu verlassen“, stichelte sie über die Schulter hinweg, während sie leichtfüßig die Stufen hinauflief.

         	Als sie sich kurz darauf in ihrem nach Lavendel duftenden Schlafgemach befand, nahm sie den Saum ihres strapazierfähigen Kleides noch einmal seufzend in Augenschein und sah dann ihre Zofe an. Josie krauste voller Abscheu ihre kleine, wohlgeformte Nase, schüttelte den Kopf und half ihrer Herrin beim Ablegen.

         	Großmama hat recht, dachte Elizabeth, während sie ihr Gesicht mit Rosenwasser betupfte. Es war der Gestank, der am meisten störte. Selbst wenn sie wieder zu Hause war und frische Kleidung trug, hatte sie die üblen Ausdünstungen der Elendsquartiere immer noch in der Nase. Der Ekel erregende Geruch ungewaschener Menschen, verrottenden Abfalls sowie von Fisch und Teer beherrschte das Viertel in der Nähe der Docks. Besonders in der Hitze des gerade zu Ende gegangenen Sommers war er allgegenwärtig.

         	Seit über einem Jahr half sie nun jede Woche in der Sonntagsschule. Hugh Clemence und sie eilten jeden Sonntag durch das Labyrinth enger Gassen zur Barrow Road. Sie nahmen stets denselben Weg. Selbst der Geistliche, der von den zerlumpten Gemeindemitgliedern mit einem respektvollen Kopfnicken gegrüßt wurde, hielt sich nie länger als unbedingt nötig in dieser Gegend auf.

         	Der menschenfreundliche Besitzer eines Gewürzspeichers hatte ihnen gestattet, eine freie Ecke als Klassenraum zu nutzen. So wurden mehr als zwanzig Straßenkinder davon abgehalten, Diebstähle an den Kais zu begehen, und stattdessen in Gottes Wort unterrichtet. Wenn Elizabeth sonntags in dem Lagerhaus eintraf, drängelten und schubsten die Kinder so erbittert um einen Platz auf der Bank, als würden sie um etwas zu essen kämpfen.

         	Elizabeth setzte sich auf den samtbezogenen Schemel an ihren Toilettentisch. Als Josie die Nadeln aus ihrem Haar zog, fiel die lange perlmuttfarbene Mähne ihr den Rücken hinab. Während die Zofe mit der Bürste durch ihre Locken fuhr, schloss Elizabeth die Augen und versuchte sich zu entspannen. Bei dem Gedanken an die Kinder jedoch seufzte sie. Reichte es aus, sie am Tag des Herrn für eine Weile die raue Wirklichkeit vergessen zu lassen?

         	„Und wenn durch unser heutiges Werk auch nur ein Kind den verheerenden Auswirkungen eines Ginlokals oder eines Bordells entkommt, werde ich als froher Mann sterben“, hatte Hugh Clemence ihr einmal seine Philosophie erklärt.

         	„Wir müssen so viele davor bewahren, wie wir nur können“, hatte sie ihm zur Antwort gegeben, und er hatte ihre Hand ergriffen. Sie hatte es zugelassen … für ein paar Sekunden, dann hatte sie ihm ihre Finger entzogen.

         „Ah, das ist schon besser“, lobte Edwina Sampson ihre Enkelin, als Elizabeth in einem rosaroten Crêpekleid den Salon betrat, in dem ein gemütliches Kaminfeuer prasselte. „Jetzt siehst du eher wie meine süße Lizzie aus – und riechst auch so.“ Sie nahm ein Stück Konfekt aus der silbernen Schale neben sich und schob es in ihren Mund. Genüsslich kauend betrachtete sie die junge Frau und fragte: „Hat er sich erklärt?“

         	Lady Elizabeth Rowe bedachte ihre Großmutter mit einem steifen Blick und sank anmutig in einen Sessel ihr gegenüber. „Nein“, sagte sie in gemessenem Tonfall, „und das wird er auch nicht tun. Hugh ist ein sehr gewissenhafter, freundlicher Gentleman, und ich schätze ihn als guten Freund. Aber er ist sich sehr wohl bewusst, dass ich nicht … so … für ihn empfinde.“

         	„Gott sei Dank!“, murmelte die Großmutter. „Ich lebe in ständiger Angst, du könntest eines Tages mit einem billigen Verlobungsring nach Hause kommen und verkünden, dass du in irgendein Pfarrhaus mit undichtem Dach in einem gottverlassenen Stadtviertel ziehen wirst.“ Sie drohte ihrer Enkelin spielerisch mit dem Zeigefinger und fügte hinzu: „Das soll nicht heißen, dass ich die Hoffnung aufgegeben habe. Es ist allerhöchste Zeit, dass du endlich heiratest. Du wirst demnächst neunundzwanzig und kannst nicht ewig bei deiner alten Großmutter leben. Ich könnte bald das Zeitliche segnen und möchte vorher die Gewissheit haben, dass du in gesicherten Verhältnissen lebst.“

         	„Du bist kerngesund und hast sicher noch ein langes Leben vor dir. Und du weißt ganz genau, dass ich keine Ehe eingehen werde. Also“, wechselte sie das Thema, „interessiert es dich nun, zu erfahren, woher ich weiß, dass Mrs. Penney wieder versucht, dir Pettifer abspenstig zu machen?“

         	„So leicht lasse ich mich nicht ablenken. Ich meine, was ich sage, Elizabeth.“ Edwina schüttelte den Kopf. „Du bist eine schöne Frau und brauchst einen Gemahl. Du kannst dir nicht von einer Tragödie, die sich vor zehn Jahren ereignet hat, deine ganze Zukunft ruinieren lassen. Die Leute haben die Sache längst vergessen.“

         	„Ich aber nicht! Und ich will keinen Gatten … schon gar keinen Gentleman aus dem ton. Also sprich bitte nicht mehr davon.“

         	Edwina seufzte leise, während ihre Finger wie von selbst wieder zu der Silberschale wanderten. „Dann erzähl mir, weshalb dieses Tratschweib Alice Penney hinter Pettifer her ist.“

         	Elizabeth lächelte gewinnend. „Ich nehme an, weil er so attraktiv ist.“

         	„Unsinn! Er ist ein alter Kerl – ein Jahr älter als ich!“, kam die Antwort aus einem Mund voller Marzipan.

         	„Aber ein sehr rüstiger, gut aussehender Mann. Wie ich hörte, hat Mrs. Penney sogar mit ihren Freundinnen gewettet, wer ihn dir abwerben kann. Ich glaube, es geht um ziemlich viel Geld.“

         	„Sie haben gewettet?“, stieß Edwina hervor. „Wer mir meinen Butler wegnehmen kann? Er ist schon seit beinahe dreißig Jahren bei mir, und er wird bei mir bleiben. Ich … ich werde ihm keine Referenzen geben, falls er mich verlässt.“

         	„Ich nehme an, er wird keine brauchen“, kicherte Elizabeth. „Ich bin sicher, Mrs. Penney wird ihn auch ohne nehmen.“

         	Edwina schüttelte ihre ergrauten Löckchen aus dem Gesicht und kniff die Augen zusammen. Ihr Mund zuckte entrüstet, doch dann begannen ihre hellblauen Augen zu leuchten. Eine Wette? Wenn es etwas gab, das Edwina ebenso sehr mochte wie gutes Konfekt, dann war es eine gute Wette. Sie würde schon dafür sorgen, dass diese übermütigen Frauenzimmer etwas für ihren Einsatz tun mussten!

         	Harry Pettifer war ein Bild von einem Mann, in dessen Adern obendrein blaues Blut floss. Hätte sein Vater, Sir Roger Pettifer, nicht die Familie mit seiner Leidenschaft für riskante Glücksspiele in die Armut getrieben, dann hätte sein jüngster Sohn vielleicht ein Erbe gehabt, das ihm seinen Lebensweg geebnet hätte.

         	Harry und Edwinas verstorbener Gatte waren Freunde gewesen, obwohl man einst über Harry die Nase gerümpft hatte, weil er sich mit einem Bürgerlichen niederen Standes abgab. Denn Daniel Sampson hatte sich sein beachtliches Vermögen durch Geschäftssinn und harte Arbeit erworben, und so war aus einem bescheidenen Kaufmann ein Handelsbaron für alle Arten von Luxusgütern geworden.

         	Zu diesem Zeitpunkt war Harry ein begehrter Junggeselle gewesen, der von einer großzügigen Zuwendung lebte. Als es zum Bankrott kam, erhielten die Pettifer-Söhne kein Geld mehr, doch Harry wollte von einem Darlehen von Daniel Sampson nichts wissen, denn er war stets ein stolzer Mann gewesen. Also trat Harry halb im Scherz, halb im Ernst seinen Dienst bei Daniel an, und es ergab sich, dass er der Butler seines Freundes blieb. Auch als dieser vor rund dreizehn Jahren gestorben war, war Harry geblieben, obwohl Edwina das nicht von ihm erwartet hatte, denn ihre Beziehung zu ihm gestaltete sich manchmal recht heikel.

         	Edwina war weder großzügig noch knauserig ihm gegenüber. Harry erhielt ein angemessenes Gehalt. Und wenn er nun gehen wollte, hatte sie kein Recht, ihn zurückzuhalten. Vielleicht war es falsch gewesen, dass sie sich ihrem loyalen Gentleman-Butler gegenüber nie besonders erkenntlich gezeigt, sondern ihn nur mit distanzierter Gerechtigkeit behandelt hatte. Die Melancholie, die sie mit einem Mal angesichts der Möglichkeit, ihn zu verlieren, empfand, veranlasste sie plötzlich, gereizt zu fragen: „Um wie viel Uhr sollen wir bei den Heathcotes sein?“

         	„Um acht“, erwiderte Elizabeth. Die Eltern ihrer besten Freundin Sophie gaben an diesem Abend eine kleine Soiree. Sophie war sechs Jahre jünger als sie, eine attraktive Brünette mit einem scharfen Verstand, der sie in den Augen der beau monde viel weniger anziehend wirken ließ. Sie galt als Blaustrumpf, als schrullige Person, die lieber nach Wissen strebte als nach einem geeigneten Ehemann. Die beiden jungen Frauen waren Ausgestoßene in einer Gesellschaft, die weibliche Wesen verachtete und ausschloss, die nicht dem allgemeinen Ideal entsprachen. Seit Elizabeth nach dem Tode ihres Vaters, des Marquess of Thorneycroft, zu ihrer Großmutter in die Stadt gezogen war, waren Sophie und sie immer engere Vertraute geworden.

         	„Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich heute Abend nicht mitkomme, Lizzie? Du weißt ja, dass mir bei den Heathcotes für meinen Geschmack alles etwas zu fade ist, und ich habe eine Einladung zu Maria Farrows Salon. Josie kann dich hinbegleiten.“

         	„Nein, das macht mir nichts aus. Ich werde sowieso nicht sehr lange bleiben. Morgen steht der Besuch in der Besserungsanstalt von Bridewell an …“ Sie brach ab, als ihre Großmutter angewidert schnaubte. Sie hatte offensichtlich kein Interesse, mehr über das Vorhaben, das sie mit Hugh Clemence und einigen anderen wohltätigen Damen geplant hatte, zu erfahren. Doch Elizabeth ließ sich nicht abhalten fortzufahren: „Eigentlich hoffen wir, dass wir ein paar Spenden bekommen, Großmama …“

         	Trotz ihrer Leibesfülle schoss Edwina wie der Blitz aus ihrem Sessel hoch und war im nächsten Moment bei der Tür. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich kein Vermögen für die Unterbringung von Findelkindern und gefallenen Frauen zu verschwenden habe!“

         	„Ich bitte dich nicht um ein Vermögen, Großmama“, seufzte Elizabeth. „Einige Pfund würden schon reichen. Davon wollen wir Stoff erwerben, aus dem die Frauen nützliche Dinge nähen können, die man dann verkaufen kann. Taschentücher beispielsweise oder …“

         	„Wenn sie derlei Dinge vorher gar nicht erst gestohlen hätten, bräuchten sie sie jetzt nicht zu nähen, um sich bis zu ihrer Entlassung die Zeit zu vertreiben!“

         	Elizabeth sprang auf und maß ihre Großmutter mit flammendem Blick. „Ein Fehler in ihrem elenden Leben – vielleicht damit ihre Kinder etwas zu essen hatten –, und dafür sollen sie ewig bezahlen? Ich habe auch einmal einen Fehler gemacht, hast du das vergessen? Einen schweren Fehler, aber ich weigere mich, mich deswegen zu schämen.“ Ihre zarten Gesichtszüge waren vor Zorn gerötet. Nachdem sie sich eine Weile abweisend angestarrt hatten, seufzte Elizabeth und machte eine entschuldigende Geste.

         	„Es tut mir leid, Großmama. Ich wollte nicht laut werden, aber …“ Sie lächelte schwach und setzte sich wieder. „Ich hatte schon seit Wochen vor, dich darum zu bitten …“ Sie hielt inne und suchte nach schmeichelnden Worten, die die Börse ihrer knauserigen Großmutter öffnen würden. „Die Summe, die du für meine Hochzeit beiseitegelegt hast, soll sicher unangetastet bleiben. Aber wenn du wirklich die Absicht hast, mir etwas Gutes zu tun, dann bitte ich dich, mir einen kleinen Betrag zu gewähren, damit ich …“

         	„In einer Hinsicht hast du recht, Miss“, warf die Großmutter streng ein. „Diese Rücklage soll dir zugutekommen. Wenn du glaubst, ich würde dir mein hart verdientes Geld überlassen, damit du es solchen Kreaturen geben kannst, die uns bestehlen, sobald man ihnen den Rücken zukehrt, dann irrst du dich gewaltig!“

         	„Es könnte den armen Frauen helfen, eine Anstellung und etwas Selbstachtung zu finden“, machte Elizabeth müde geltend. „Es könnte ihnen helfen, ein neues Leben zu beginnen. Nur einhundert Pfund … bitte. Es ist doch mein Geld, und es würde für so viele einen solchen Unterschied bedeuten.“

         	„Da könnte ich es ja ebenso gut deinem Gatten geben, damit er es beim Glücksspiel vergeudet.“

         	„Und die Männer, mit denen du mich gerne verehelicht sähest, würden auch genau das tun!“, gab Elizabeth bitter zurück. „Vielleicht sollte ich den Reverend doch heiraten. Ich könnte ihn sicher überzeugen, es mir sofort wiederzugeben!“

         	„Ha! Glaubst du, das hätte ich nicht bedacht? Es steht in den Bedingungen. Wenn du einen Geistlichen heiratest, ist deine Mitgift verwirkt.“

         	Elizabeth warf verzweifelt die Hände in die Luft. „Ich liebe dich wirklich, Großmama, aber deine Menschenfeindlichkeit widert mich an.“

         	„Ich liebe dich ebenfalls, Enkeltochter, und deine unangebrachte Wohltätigkeit hat dieselbe abstoßende Wirkung auf mich“, gab Edwina über die Schulter zurück. Dann war sie zur Tür hinaus.

         Lady Rebecca Ramsden sah von ihrer Lektüre der Gazette auf und starrte mit ihren strahlend türkisblauen Augen gedankenversunken vor sich hin. Das konnte doch nicht wahr sein! Luke hätte es ihr doch sicher erzählt! Sie las den Absatz noch einmal. Es war wahr! Dort stand es schwarz auf weiß!

         	Sie sprang auf, die Zeitung fest in der Hand, und eilte zur Tür hinaus. Im Korridor traf sie den betagten Butler und fragte aufgeregt: „Haben Sie meinen Gatten gesehen, Miles?“

         	„Äh, nein, Miss Becky“, erwiderte Miles. Keiner von beiden fand die informelle Anrede unangemessen. Vor ihrer Hochzeit mit Baron Ramsden war sie Miss Becky gewesen, und für die alten, getreuen Diener auf Ramsden Manor, die sie schon seit ihrer Kindheit kannten, war sie Miss Becky geblieben.

         	„Ich nehme an, er übt mit dem kleinen Master Troy die Gangarten des Ponys“, fügte Miles hilfreich hinzu.

         	Rebecca eilte lachend und mit der zerknitterten Gazette winkend weiter. Sie verließ das Haus und lief im milden Sonnenlicht des Herbstnachmittages zu den Ställen hinüber. „Luke“, rief sie atemlos, als sie in das kühle, dämmrige Gebäude stürmte.

         	Einige junge Stallburschen blickten sie neugierig an. „Ich glaub, Seine Lordschaft ist in der Scheune mit dem jungen Herrn. War ganz schön müde nach dem Ritt, Mylady. Schlief fast schon im Stehen ein“, berichtete ihr einer von ihnen.

         	Rebecca nickte ihm dankend zu und war schon wieder draußen. Einen Augenblick später stieß sie das Scheunentor auf und hielt inne. Ihr Gatte saß vor einem Stapel Strohballen, zu deren dunklem Gelb sein tiefschwarzes Haar einen auffallenden Kontrast bildete. Als er aufblickte, war sein Gesicht in das warme Licht der Sonnenstrahlen gebadet, die durch das geöffnete Tor fielen. Mit seinen dunkelbraunen Augen erfasste er die anmutige Gestalt seiner Gattin, die sich gegen den dunstig goldenen Hintergrund abhob. Er lächelte ihr auf diese besondere, vertrauliche Art zu, die ihr Herz schneller schlagen ließ, und legte einen Finger auf die Lippen, während er auf ihren kleinen Sohn wies, der zusammengerollt im weichen Stroh neben seinem Vater lag.

         	Rebecca ließ sich vorsichtig neben beiden auf die Knie sinken. Sie hielt Luke die Gazette vor die Nase und flüsterte: „Warum hast du mir nichts davon gesagt? Sind das nicht wunderbare Neuigkeiten?“

         	Luke blickte stirnrunzelnd auf das Blatt und sagte leise: „Wessen Hochzeit auch immer verkündet werden mag … ich weiß nichts darüber, Rebecca. Ich habe die Zeitung heute noch nicht in der Hand gehabt.“

         	„Nein … nein, keine Hochzeit!“, schalt Rebecca mit gesenkter Stimme. Dann blitzten ihre Augen spitzbübisch auf. „Du hast es noch nicht gesehen? Dann rate mal, was ich gerade gelesen habe“, neckte sie ihn und sprang auf. „Ich verspreche, es wird dich interessieren. Es wird dich freuen …“

         	„Genug. Ich bin neugierig“, brummte ihr Gatte. Ohne sich zu erheben, schlang er einen Arm um sie und versuchte, die Gazette, die sie hinter dem Rücken hielt, zu erwischen.

         	„Nein. Rate!“

         	Er warf einen raschen Blick auf seinen Sohn und sah dann in das schöne, erhitzte Antlitz seiner Gattin. Er zog sie an sich und drückte seine Lippen begehrlich auf die Rundung ihrer Hüfte, die seinem Gesicht am nächsten war. Mit ihren schmalen Fingern wühlte Rebecca in seinem langen dunklen Haar, während sie ihn halbherzig von seinem Vorhaben abzubringen versuchte: „Oh, Luke, nicht hier … nicht jetzt. Troy könnte aufwachen …“

         	„Dann gib mir die Zeitung“, flüsterte ihr Gatte, „oder mir bleibt nichts anderes übrig, als sie dir gewaltsam zu entreißen.“

         	Eine heiße Welle durchströmte Rebecca, aber sie ließ sich mit einem übertrieben unterwürfigen Gesichtsausdruck wieder neben ihrem Gatten auf die Knie nieder. Schüchtern reichte sie ihm die Gazette und zeigte auf einen Absatz, dann hockte sie sich auf die Fersen und beobachtete sein Gesicht.

         	Luke Trelawney, Baron Ramsden, richtete sich langsam auf, und ein Lächeln breitete sich auf seinem schönen Gesicht aus. „Ich habe dir nichts davon gesagt, meine Liebste, weil ich es nicht wusste“, sagte er. „Es sieht Ross ähnlich, Schweigen darüber zu bewahren, dass er in den Adelsstand erhoben wurde.“

         	„Viscount Stratton. Wie vornehm das klingt“, äußerte Rebecca mit einem melodiösen Lachen. „Du hattest keine Ahnung?“, fragte sie ihren Gatten. „Er hat nichts darüber verlauten lassen?“

         	„Kein Wort. Aber ich habe ihn schließlich auch seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Und ich glaube, Mutter und Katherine und Tristan auch nicht.“

         	„Oh, aber das ist gar nicht nett von ihm, Luke! Er hätte wirklich schreiben sollen, um seine Angehörigen über diese Ehre zu informieren.“

         	„Ross? Einen Brief verfassen? Eher taucht mein kleiner Bruder einfach unerwartet hier auf, als dass er auch nur eine Zeile zu Papier bringt.“

         	Rebecca schlang ihrem Gatten die Arme um den Hals. „Welch wundervolle Neuigkeiten. Viscount Stratton von Stratton Hall in der Grafschaft Kent. Ross muss sehr stolz sein.“

         	„Kommt Onkel Ross bald her?“, ertönte eine Kinderstimme neben ihnen.

         	Rebecca löste sich von ihrem Ehemann und strich über das seidige Haar ihres Sohnes. „Nein, mein Lieber. Aber dein Onkel Ross ist jetzt ein Adeliger. Der König hat ihm diese Ehre zuteilwerden lassen. Onkel Ross ist jetzt ein Viscount und heißt Lord Stratton.“

         	Troy Trelawney zeigte sich von dieser Neuigkeit wenig beeindruckt. „Spielt er trotzdem noch Piraten mit mir?“, fragte er mit dem ganzen Ernst seiner sechs Jahre.

         	Rebecca unterdrückte ein Lachen und blickte ihren Gemahl Hilfe suchend an. Luke schmunzelte. „Wahrscheinlich schon“, versicherte er Troy sanft, während er bei sich dachte, dass sein unerschrockener Bruder auch mit dreiunddreißig Jahren noch wie ein schneidiger junger Dandy aussah und handelte.

         	„Ich glaube, für einen gewissen schläfrigen kleinen Mann ist es jetzt Zeit zum Zubettgehen“, sagte Rebecca.

         	„Ausgezeichnete Idee, Liebling“, murmelte Luke augenzwinkernd. „Aber kümmere dich erst mal um Troy.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung war er auf den Beinen und zerzauste das glänzende schwarze Haar seines Sohnes. „Komm wieder, wenn er schläft, dann können wir den Sonnenuntergang genießen“, sagte er leise.

         	Rebecca nahm ihren Sohn an der Hand und erwiderte den glühenden Blick ihres Gatten. Sie errötete und wisperte lächelnd: „Ja, das würde ich gerne …“

         	Eine halbe Stunde später eilte Rebecca, Lady Ramsden, wieder durch die Eingangshalle. Ihr ältester Sohn lag im Kinderzimmer neben seinem kleinen Bruder. Beide schlummerten friedlich.

         	„In zehn Minuten wird das Dinner serviert, Mylady.“

         	Rebecca wirbelte zu ihrer Haushälterin herum. „Oh … Lord Ramsden und ich haben … äh … einige Gutsangelegenheiten zu besprechen und wollten uns … äh … den Sonnenuntergang anschauen. Kann das Abendessen eine Weile warten?“

         	„Eine halbe Stunde?“, fragte die Bedienstete mit neutraler Stimme. „Ich weiß, solche geschäftlichen Dinge sind zeitraubend.“

         	„Ja“, sagte Rebecca. „Danke, Judith.“

         	Die Haushälterin sah ihr nach, als sie hinauseilte, und lächelte in sich hinein. Miss Becky und Lord Ramsden waren seit acht Jahren verheiratet, sie hatten zwei hübsche Söhne, und sie wurden immer noch wie zwei Magnete voneinander angezogen. Es waren die längsten Flitterwochen eines Ehepaares, die sie je erlebt hatte.

         „Womit hantierst du da nur?“, schnauzte Edwina ihre Begleiterin an, die mit ihr in der gemütlichen alten Kutsche saß. Sie waren auf dem Weg zu dem privaten Kartenabend bei Mrs. Farrow.

         	Evangeline Filbert hielt ihre Strickarbeit hoch. „Socken. Ich habe schon zehn Paar fertig gemacht. Lizzie nimmt sie morgen mit nach Bridewell.“

         	Edwina Sampson entriss ihr den halb fertigen Strumpf und pfefferte ihn auf den Sitz. „Nicht du auch noch! Spielt neuerdings jeder verrückt wegen dieser missratenen Verbrecher?“

         	Evangeline sah gekränkt aus, und ihre Lippen begannen zu zittern.

         	„Oh, um Gottes willen, jetzt fang nicht an zu flennen. Hier.“ Edwina griff nach dem Strickzeug und warf es ihr auf den Schoß zurück. „Strick noch ein paar Reihen, wenn du musst, aber bitte keine Tränen, oder ich nehme dich nicht wieder mit zu meinen Freunden. Dann kannst du alleine zu Hause sitzen.“

         	„Oh, ich komme gerne mit. Deine Freunde sind alle so … aufregend. Und besonders. Und faszinierend“, flüsterte Evangeline ehrfürchtig. Sie war eine Jungfer von dreiundvierzig Jahren, die ein sehr zurückgezogenes, von Sorgen gezeichnetes Leben geführt hatte, weil sie ihre kranke Mutter pflegen musste. Als die alte Dame, die eine langjährige Freundin von Edwina Sampson gewesen war, schließlich starb, hatte Edwina die Tochter unter ihre Fittiche genommen. Das Arrangement kam ihnen beiden entgegen: Einige Male in der Woche konnte Evangeline so ihrer Langeweile und Einsamkeit entfliehen, und Edwina hatte eine unbezahlte Gesellschafterin, die sie zu jenen unvernünftigen Veranstaltungen begleitete, die sie so mochte. Evangeline allerdings war diese Tatsache nicht bewusst.

         	An diesem Abend war ihre Gastgeberin eine außerordentlich glamouröse Witwe, die als gegenwärtige Mätresse des Duke of Vermont gefeiert wurde. Noch berüchtigter war sie allerdings, weil sie ihn unverhohlen mit jedem jungen Dandy betrog, der ihr unter die Augen kam. Trotzdem war der alternde Duke immer noch in sie vernarrt. Mrs. Farrow bewegte sich in äußerst vornehmen Kreisen, fand Edwina, wenn sie auch eher der demi monde angehörte. Auf jeden Fall war es bei ihr kurzweiliger, als auf dem Sofa der Heathcotes zu sitzen und der jungen Sophie zuzuhören, die etwas darüber faselte, wie die Stellung der Planeten das Schicksal eines Menschen beeinflussen konnte …

         	Obwohl Maria Farrow gut zwanzig Jahre jünger war als sie, gab es vieles, was die beiden Frauen verband, nicht zuletzt ihre Herkunft. Edwina jedoch besaß mächtige Verbindungen: Ihr verstorbener Gatte hatte mit Adeligen verkehrt. Ihre geliebte Tochter hatte einen Aristokraten geheiratet. Sie hatte eine wunderschöne Enkelin, deren Vater der verstorbene Marquess of Thorneycroft war. Edwina runzelte die Stirn. Sie hätte gerne noch einen Enkelsohn gehabt. Aber ihre Tochter war einer Grippe zum Opfer gefallen, bevor sie weitere Kinder zur Welt bringen konnte. Es hatte sie sehr erbittert, als der Marquess wieder geheiratet hatte, weil er unbedingt einen Erben haben wollte, damit sein Cousin, den er verabscheute, nach seinem Tod nicht den Besitz bekommen würde. Seine zweite Frau hatte ihm innerhalb eines Jahres nach der Vermählung einen Sohn geschenkt.

         	Edwina runzelte die Stirn. Ein angeheirateter Enkel war immer noch möglich, auch wenn die liebe Lizzie immer wieder beteuerte, dass eine Ehe für sie nicht infrage kam. Dieser schicksalhafte Mittsommerabend, an dem sie kompromittiert worden war, lag doch inzwischen zehn Jahre zurück, und es war doch nicht mehr als ein dummer Ausrutscher gewesen!

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Es ist ja entsetzlich heiß hier, Maria!“, beschwerte Edwina sich bei ihrer Gastgeberin und fächelte sich heftig Luft zu.

         	„Das Feuer im Ofen brennt, weil Seine Gnaden es so will“, vertraute Maria ihr an und deutete mit dem Kopf auf einen majestätischen Gentleman mit schütterem Haar, der an einem Tisch in der Nähe saß und bei einer Partie Whist mitspielte. „Der gute Charlie besteht darauf, dass ordentlich geheizt wird, seit man ihm zutrug, der junge Carstairs habe letzte Woche hier übernachtet. Ich habe mich beklagt, es wäre in meinem Zimmer so kalt gewesen, dass ich im Bett erfroren wäre, wenn kein heißblütiges Regimentsmitglied hineingeschlüpft wäre, um mich zu wärmen. Am nächsten Tag lag ein riesiger Stapel Holzscheite draußen vor meiner Tür.“

         	Edwina kicherte und deutete auf ihr Glas. „Was, um Himmels willen, ist das nur für ein scheußliches Gesöff? Hat er so viel Geld für das Brennholz ausgegeben, dass es nicht mehr für anständigen Wein gereicht hat? Das Zeug schmeckt wie Hustensirup.“

         	„Seine Gnaden legt heute Abend Wert auf eine nüchterne Gesellschaft“, seufzte Maria. „Ich hatte gestern ein wenig zu viel getrunken, und er konnte mich nicht mehr wach bekommen. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, wenn der alte Bock weitergemacht hätte, solange ich ohne Bewusstsein war.“

         	Damit schwebte Maria anmutig davon, um ein paar Neuankömmlinge zu begrüßen.

         	Edwina setzte ein Lächeln auf und nickte einigen Bekannten zu, doch ihr Vergnügen hatte bereits ein Ende gefunden, bevor der Abend richtig begonnen hatte. Die Gesellschaft, das Essen und die Musik waren so ausgezeichnet wie stets. Es lag auch nicht an der stickigen Hitze. Etwas anderes hatte ihr die gute Laune verdorben.

         	Als sie nämlich bei Marias elegantem Stadthaus vorgefahren war, hatte sie gesehen, dass Alice Penneys Kutsche ein Stück weiter die Straße entlang hielt. Dann war Mrs. Penney mit viel Aufhebens und Getue aus dem Landauer gestiegen und hatte ihr dabei einen äußerst abfälligen Blick zugeschossen.

         	Und jetzt konnte Edwina kaum an etwas anderes denken. Sie schloss aus dem Verhalten der Dame, dass sie die Wette gewonnen hatte: Harry Pettifer würde seinen Dienst quittieren und zu neuen Ufern aufbrechen. Ärgerlicherweise war Edwina geneigt, nach Hause zu fahren, um herauszufinden, ob sie mit ihrer düsteren Vorahnung recht hatte. Evangeline, die sich in einen Sessel in einer Ecke gekauert hatte und eifrig strickte, hatte sie völlig vergessen.

         	Edwina bewegte heftig ihren Fächer, entschied sich aber dann, für eine Weile an die frische Luft zu gehen, und steuerte auf eine der hohen Fenstertüren zu, die auf die Terrasse führten. Draußen angekommen, trat sie an die eiserne Brüstung, von wo aus man den Rasen überblicken konnte.

         	„Sie sehen aus, als wollten Sie in eine Schlacht ziehen, Mrs. Sampson“, sagte eine schleppende Stimme neben ihr.

         	Die Stirn der alten Dame glättete sich, sie spähte zur Seite und lächelte entzückt. Aber obwohl der rauchige Bariton so vertraut klang, konnte es gut sein, dass es nicht derjenige Ross Trelawneys war. Nachdem er ein beeindruckendes Vermögen in Gestalt einer Schiffsladung geschmuggelter Goldbarren gekapert, konfisziert und in die Schatztruhen des Königs zurückgeführt hatte, stand Edwinas Lieblingsschurke jetzt hoch in der Gunst von Georgy Porgy, wie sie gehört hatte, und war bei Hofe hochwillkommen.

         	Es war unwahrscheinlich, dass Ross Trelawney, nunmehr Viscount Stratton, alleine im Dunkeln auf der Terrasse einer reifen Kurtisane saß, selbst wenn die Dame in verdammt vornehmen Kreisen verkehrte und ihr aristokratischer Liebhaber an diesem Abend anwesend war. Wenn es tatsächlich der Viscount war, dann würde eine ehrgeizige junge Frau an seinem Arm hängen, darauf versessen, ihm den Kopf zu verdrehen.

         	Eine Zigarre glühte in der Dunkelheit neben ihr auf. Edwina hob ihre Lorgnette, die an einer Perlenkette um ihren Hals hing. „Sind Sie das tatsächlich, Trelawney? Mischen Sie sich heute Abend zur Abwechslung mal unters gemeine Volk? Muss ich jetzt knicksen?“, neckte sie ihn und kicherte erfreut, als ein hochgewachsener dunkelhaariger, außerordentlich gut aussehender Mann in das schwache Licht trat, das durch die Terrassentür drang.

         	„Ich nehme Ihre Glückwünsche an, Edwina“, bemerkte er trocken. „Wie geht es Ihnen?“

         	„Es ging mir schon besser“, antwortete sie mit einem kleinen Seufzen, da ihr plötzlich wieder einfiel, weshalb sie hier herausgekommen war. „Ich habe mich über etwas geärgert, Ross. Aber es ist schön, Sie zu sehen. Es muss schon …“ Sie brach nachdenklich ab und versuchte sich darauf zu besinnen, wann sie Ross Trelawney das letzte Mal in Gesellschaft begegnet war.

         	„… mehr als zwei Jahre her sein, wie ich mich erinnere“, half Viscount Stratton nach. „Im vorletzten Sommer in Vauxhall. Ich komme nicht mehr so oft nach London wie früher.“

         	„Und wenn, dann schleichen Sie im Dunkeln herum. Sind Sie auf einmal scheu geworden?“, lachte sie.

         	„Ich werde immer scheu, wenn eine Frau sich eine Verbindung mit mir in den Kopf setzt. Aber deshalb bin ich nicht hier draußen“, gab er lächelnd zu. „Es ist da drinnen höllisch heiß, nicht wahr? Und ich war mir nicht sicher, ob ich dieses seltsame Gebräu trinken sollte, das da heute Abend serviert wird.“

         	„Ich bin ganz Ihrer Meinung“, sagte Edwina und betrachtete angewidert ihr Glas. Dann verengte sie nachdenklich die Augen. „Also sind Sie immer noch unverheiratet … Ich nahm an, dass es einem der kleinen Biester inzwischen gelungen wäre, Sie in die Enge zu treiben.“

         	„Sie versuchen es, Edwina“, stimmte er ihr trocken zu. „Aber sie sind nicht gut genug, als dass es ihnen gelingen würde.“

         	„Sie sind ein herzloser Schuft“, schalt Edwina mit einem schiefen Grinsen und einem schlauen Blick. „Ich verstehe natürlich, dass diese flatterhaften jungen Misses, die gerade erst das Schulzimmer verlassen haben, Ihnen nicht zusagen. Na … Sie müssen doch mindestens dreiunddreißig Jahre alt sein. Sie sind ein kultivierter Mann, zu dem eine reifere Dame passen würde. Eine, die etwas älter und welterfahrener ist …“

         	„Machen Sie mir einen Antrag, Edwina?“, fragte Ross mit vorgetäuschtem Ernst.

         	Edwina lachte hell auf und schlug ihm in gespielter Entrüstung mit ihrem Fächer auf den Arm, doch insgeheim überschlugen sich die Gedanken in ihrem Kopf.

         	„Weshalb machen Sie also heute Abend so ein mürrisches Gesicht?“, fragte Ross beiläufig. „Abgesehen davon, dass es keinen guten Cognac gibt, natürlich.“

         	Edwina sah ihn scharf an. „Nun, ich würde es Ihnen tatsächlich gerne erzählen, Stratton. Ich brauche einen Freund, dem ich mich anvertrauen kann. Sie müssen morgen vorsprechen, wir werden zusammen dinieren und alle Neuigkeiten austauschen. Sie können mich … und meine Enkelin … mit Ihren Heldentaten beeindrucken“, murmelte sie mit einem Hüsteln.

         	Ross runzelte die Stirn und machte eine bedauernde Geste, während er verzweifelt nach einer triftigen Entschuldigung suchte, aber Edwina ließ ihn nicht aus den Fängen. „Es wird Zeit, dass Sie meine Enkelin kennenlernen … Und Sie werden meine Geschichte amüsant finden. Vielleicht ergibt sich ja sogar eine kleine Nebenwette für Sie daraus. Ihnen und mir ist es doch immer gelungen, eine gute Wette abzuschließen, nicht wahr?“

         	„Ich habe nach Ihnen gesucht, Lord Stratton. Ich dachte, wir wollten woanders hingehen, wo es etwas Anständiges zu trinken gibt …“, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme von der Terrassentür her.

         	Ross blickte sich um. „Hallo, Cecily.“

         	„Oh, mir war nicht bewusst, dass Sie mit Ihrer Großmutter zusammen sind.“ Die junge Frau hielt sich erschrocken die Hand vor den rot geschminkten Mund. „Oje, ist sie Ihre Großmama?“ Sie stand im Türrahmen, und das Kerzenlicht hinter ihr zeichnete ihre kurvenreiche Figur unter dem durchscheinenden Voile ab.

         	Edwina warf einen kurzen Blick auf ihr festes, jugendliches Gesicht und schätzte sie auf kaum zwanzig. Aber sie war herausgeputzt und selbstbewusst – wahrscheinlich hatte sie schon mehrere Jahre als jemandes Mätresse hinter sich. Als Edwina Ross fragend anschaute, sah sie, dass er in sich hineinlachte. Bei ihrer finsteren Miene zuckte er leichthin die Schultern.

         	Edwina schritt majestätisch zur Tür und musterte die junge Dame. „Ja“, schnurrte sie mit gekräuselten Lippen, „ich könnte seine Großmama sein. Aber ich frage mich doch, was Sie wohl sein könnten?“

         	Verächtlich zog sie die Brauen hoch und wandte sich ab. „Ich erwarte Sie dann morgen um sieben, Stratton. Verspäten Sie sich nicht.“ Damit betrat sie den stickigen Salon und bellte Evangeline an, ihren Umhang zu holen, da sie nach Hause wolle.

         	Cecily Booth beobachtete, wie die alte Dame in Begleitung ihrer Gesellschafterin den Raum verließ. Dann wandte sie sich zu ihrem Liebhaber um, sah ihn schmollend an und legte den Kopf schief. Als Ross sie nicht beachtete, trat sie zu ihm und schob besitzergreifend eine Hand in seine Armbeuge. „Wer war dieses dicke Scheusal, Ross?“, seufzte sie.

         	„Eine gute Freundin.“ Ross zog ein letztes Mal an seiner Zigarre und warf sie dann in den nächtlichen Garten.

         „Ich habe dir doch gestern Abend gesagt, dass ich heute nicht zu Hause sein werde, Großmama.“

         	„Ja … ja, das hatte ich vergessen. Aber es ist wichtig, dass du zum Dinner wieder zurück bist. Wir haben nämlich heute einen Gast.“

         	„Kenne ich ihn?“

         	„Äh … nein. Er ist ein … weit gereister Gentleman. Ein langjähriger Freund von mir, den ich schon Jahre nicht mehr gesehen habe. Wir haben früher immer Karten gespielt und ein paar Pfund riskiert, als du noch in Thorneycroft bei deinem Papa gelebt hast. Wie ich schon sagte, er ist ein Mann, der das Abenteuer liebt. Er war auf See. Zurzeit steht er bei Hofe hoch in der Gunst.“

         	Lady Elizabeth Rowe zog ihre Handschuhe an und rückte den Hut zurecht. „Nun, dann wird er auf deine Gesellschaft sehr viel mehr Wert legen als auf meine. Aber falls wir früh genug von Bridewell zurück sind, werde ich mich freuen, ihn kennenzulernen.“ Froh, dass ihre Meinungsverschiedenheit vom vorherigen Tag vergessen zu sein schien, lächelte sie ihre Großmutter an. Sie ging zum Fenster und schob die Gardine zurück. „Oh, da kommt Hughs Gig ja schon. Ich muss mich sputen.“

         	Elizabeth eilte in die Halle, und Edwina folgte ihr, so schnell sie konnte. „Sieben Uhr. Sag dem Reverend, dass ich dich um diese Zeit zurückerwarte, um mit Viscount Stratton zu dinieren …“, rief sie ihrer Enkelin in vernehmlicher Lautstärke nach, bevor Pettifer die Haustür hinter ihr schloss.

         	Elizabeth lief leichtfüßig die Steinstufen hinunter und gestattete Hugh Clemence, ihr in die Kutsche zu helfen.

         	Hugh Clemence’ Augen verweilten auf ihrem elfenbeinfarbenen Profil. „Hat Mrs. Sampson gerade Viscount Stratton erwähnt? Oder habe ich den Namen falsch verstanden?“

         	Elizabeth runzelte die Stirn. „Nein, Sie haben richtig gehört. Sie hat mir erzählt, er wäre ein alter Freund von ihr, der heute Abend mit uns dinieren wird. Es klang so, als wäre er ein faszinierender Mensch.“

         	Als sich sein angespanntes Schweigen in die Länge zog, fragte sie: „Ist etwas nicht in Ordnung, Hugh?“

         	Der Reverend zwang sich zu einem winzigen, steifen Lächeln. „Nein. Ich weiß, dass Ihre Großmutter ein wenig … exzentrisch ist und sich zuweilen in etwas … seltsamer Gesellschaft aufhält. Trotzdem muss ich zugeben, es überrascht mich, dass sie und der Viscount miteinander bekannt sind.“

         	„Weshalb?“, fragte Elizabeth mäßig neugierig.

         	„Er … er ist ein Junggeselle mit … mit einem gewissen Ruf. Vielleicht kennen Sie ihn eher unter dem Namen Ross Trelawney. Er wurde kürzlich vom König geadelt. Haben Sie es nicht in der Zeitung gelesen?“

         	Elizabeth schüttelte nachdenklich den Kopf. Dann weiteten sich ihre Augen, und sie lachte ungläubig auf. „Nicht der Trelawney … der Pirat? Der Trelawney aus Cornwall … der immer in irgendeinen Streit oder Skandal verwickelt ist?“

         	„Wohl eher ein plündernder Schmuggler als ein Pirat, meine ich.“ Hugh rümpfte die Nase. „Jetzt wird er natürlich als Schmugglerfänger gefeiert. Er hat mit den Jahren ein Vermögen an Geldern und Waren für die Krone zurückgeholt. Deshalb ist er auch in den Adelsstand erhoben worden. Er war lange für seine finsteren Taten berüchtigt …“, fügte er unheilvoll hinzu. „Und junge Damen, die ihre Tugend schätzen, wären wohl beraten, um ihn und seine Freunde einen großen Bogen zu machen!“ Hugh errötete ob seines missionarischen Eifers und sah Elizabeth eindringlich an. „Machen Sie keine ironische Bemerkung über Ihren eigenen Ruf, Elizabeth“, bat er sie freundlich. „Meiner Einschätzung nach gab es nie eine tugendhaftere, wohltätigere Dame als Sie.“

         	Elizabeth lächelte mit gerunzelter Stirn und wandte den Kopf ab. „Danke, Hugh. Denken Sie bitte daran, dass Sophie sich uns später anschließen will. Ich habe ihr gesagt, dass sie mit uns nach Hause fahren kann, wenn Sie nichts dagegen haben.“

         	Der Reverend versicherte ihr, er wäre höchst erfreut, ihre Freundin heimzubringen. Elizabeth dachte jedoch immer noch darüber nach, dass ihre Großmutter an diesem Abend mit einem berüchtigten Schurken zu dinieren gedachte. Wenn man dem Klatsch Glauben schenken durfte, war der neue Viscount Stratton ein ebenso hartgesottener Lebemann wie ihr schlimmster Feind, der abstoßende Earl of Cadmore. Aber weshalb war es ihrer Großmutter so wichtig, sie bei ihrem Dinner mit diesem übel beleumdeten alten Seebären dabeizuhaben? Wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was man sich über Trelawney erzählte, war er kaum eine passende Gesellschaft für eine Jungfer von vornehmer Geburt.

         	Elizabeth war sehr erleichtert, dass es nach dem Streit am vorherigen Tag kein ausgedehntes Schweigen und keine eisigen Blicke seitens ihrer Großmutter gegeben hatte. „Ich möchte, dass du versorgt bist“, hatte die alte Dame gestern betont, und ihre Stimme hatte entschiedener geklungen als sonst. Weshalb war sie so erpicht darauf, sie ihrem Freund vorzustellen? Hugh hatte vorhin gesagt, Trelawney sei Junggeselle. Und er war seit Kurzem ein Adeliger. Vielleicht wollte er die Verwandlung in einen Gentleman abrunden, indem er sich eine Gattin von Stand nahm? Wollten ihn ehrbare Damen des ton wegen seiner fragwürdigen Vergangenheit nicht akzeptieren? Möglicherweise glaubte die Großmutter, er könnte sich zu einer Gemahlin überreden lassen, deren Ruf ebenso besudelt war wie sein eigener …

         	Oder vielleicht sind das alles alberne Überlegungen, ermahnte sie sich und schenkte Hugh ein so süßes Lächeln, dass ihm beinahe die Sinne schwanden.

         „Wetten Sie einfach dagegen, dass Sie ihn halten können, und dann bestechen Sie ihn, damit er bleibt“, meinte Ross und nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Auf diese Weise können Sie den Betrag, den Sie ihm zahlen, mit Ihrem Gewinn ausgleichen, falls er zustimmt mitzuspielen.“

         	„Ja, daran hatte ich auch schon gedacht“, sagte Edwina und schob sich eine Gabel voll Fasanenragout in den Mund. Nachdenklich kauend sah sie ihn an. „Ich bin sicher, dass Pettifer gegen ein frühzeitiges Ruhestandsgeschenk nichts einzuwenden hätte. Das Problem ist, Stratton, dass ich derzeit nur wenig Bares flüssig habe. Wenn ich meinen Butler behalten und die Wette abschließen will, um diese Schlampe Penney fertigzumachen, dann muss ich unverzüglich handeln. Bis ich einige meiner Wertpapiere verkauft habe, wird diese Hexe mich zur Zielscheibe des Gespötts gemacht haben. Ich brauche eine recht beträchtliche Summe …“

         	Ross sah sich in dem gemütlichen, eleganten Speisesalon um und fragte sich, welch seltsame Anwandlung ihn bewogen hatte, der Bitte dieses alten Drachens Folge zu leisten und mit ihr zu dinieren. Sicher, man konnte sich darauf verlassen, dass Edwina ausgezeichnetes Essen und anregende Unterhaltung bot. Aber das galt auch für Cecily, die den Vorteil hatte, dass sie viel ansehnlicher war. Stattdessen verbrachte er einen Großteil des Abends mit einer Frau in den Sechzigern, um ihr Mittel und Wege vorzuschlagen, wie sie ihre Rivalinnen bei einem alten Kerl ausstechen konnte, für den offenbar alle eine Schwäche hatten.

         	Normalerweise bevorzugte Ross die Gesellschaft lebhafter junger Damen, die sich ebenso gern vergnügten wie er, nie besitzergreifend wurden oder in Tränen ausbrachen, wenn er verschwand, um woanders zu zechen. Cecily dagegen forderte sklavische Aufmerksamkeit und großzügige Bezahlung. Als Gegenleistung bot sie ihm freigiebig ihren Körper und ihre Ergebenheit. Mit Letzterem war er äußerst zufrieden, doch er wollte nicht, dass sie jeden Abend unerwartet an seiner Seite auftauchte. Er genoss es, ungebunden zu sein, und es ärgerte ihn zunehmend, dass sie ihm ständig nachstellte.

         	Er sah, wie Edwina noch mehr Gemüse auf ihren Teller lud. Lächelnd erkannte er, dass er nur hergekommen war, weil ihm ihre Andersartigkeit guttat. Sie war so gar nicht eitel. Es gab keine hinterlistigen Spielchen, keine schelmischen Blicke, keine Andeutungen, welcher Plunder bevorzugt wurde, keine Bitten um Geld. Edwina wollte nur seine Gesellschaft, seinen Rat und ein wenig in Erinnerungen schwelgen.

         	In zufriedener, freundschaftlicher Stimmung äußerte er: „Sie haben ein elegantes Haus, Edwina. Es sieht nicht danach aus, als wären Ihre finanziellen Möglichkeiten beschränkt.“

         	Edwina warf ihm einen listigen Blick zu. „Oh, so ist es auch nicht. Ging mir nie besser. Aber ich mag es, wenn mein Vermögen sich mehrt, ich nehme Investitionen so vor, dass ich nicht an das Geld herankomme. Ich bin vorsichtiger als Sie, Stratton. Ich weiß, Sie haben immer etwas flüssig für die Notwendigkeiten des Lebens, die sparsame Sterbliche wie ich für Luxus halten. Deshalb bin ich momentan in einem kleinen … äh … pekuniären Engpass …“

         	Ross lachte in sich hinein. Es war naiv von ihm gewesen zu glauben, dass es eine Frau gäbe, die nichts von ihm wollte. „Edwina, nennen Sie doch einfach einen Betrag“, sagte er trocken.

         	„Zwölftausend … und Sie erhalten sie innerhalb von zwei Wochen zurück – zu einem hübschen Zinssatz“, erwiderte sie prompt, wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und ließ ihn nicht aus den Augen.

         	„Zwölftausend?“, wiederholte er ungläubig. „Ich dachte, Sie wollten Ihren Butler behalten, nicht ihm einen Wohnsitz mit eigener Dienerschaft und Kutschen zur Verfügung stellen. Haben Sie etwa eine Schwäche für ihn, Edwina?“

         	Edwina winkte ab, konnte ein mädchenhaftes Kichern jedoch nicht unterdrücken. „Es ist doch nicht alles für ihn, Sie Narr! Harry Pettifer wäre hocherfreut über ein Zehntel dieser Summe. Ich brauche so viel, um gegen Alice Penney zu wetten … sobald es mir gelungen ist, sie zu überzeugen, dass sie die größten Chancen hat, Pettifer zu bekommen.“

         	Ross lehnte sich zurück, hob sein Glas an die Lippen und sah Edwina über dessen Rand hinweg nachdenklich an. Er hatte eigentlich erwartet, dass eine füllige, einfache junge Frau, die ständig errötete, mit ihnen am Tisch sitzen würde. „Wo ist Ihre Enkelin heute Abend?“, fragte er beiläufig.

         	Edwina verschluckte sich und klopfte sich auf die Brust. Verdammt! Sie war zuversichtlich gewesen, dass er es vergessen hatte! Erst als sie eine Stunde vor seiner Ankunft über ihre Strategie nachgedacht hatte, war ihr klar geworden, dass sie wünschte, sie hätte die liebe Lizzie ihm gegenüber überhaupt nicht erwähnt. Die Sache war so gut gelaufen … Aber jetzt sah er … zu zynisch aus für ihren Geschmack. Und diesen Mann durfte man nicht unterschätzen …

         	„Oh, sie ist unterwegs, um gute Taten zu vollbringen“, brachte Edwina keuchend heraus. „Interessiert sich kaum für etwas anderes, wissen Sie. Verbringt ihre ganze Zeit mit Langweilern und Geistlichen. Sie würde Ihnen nicht gefallen“, winkte sie mit gerümpfter Nase ab. „Aber wechseln Sie nicht das Thema, Stratton. Sie schulden mir einen Gefallen. Ich habe Sie damals bei Almack’s ausgelöst, als Sie fünfzehnhundert verloren hatten und beinahe ins Fleet-Gefängnis gekommen wären.“

         	„In Ordnung … ich gebe nach“, lachte Ross. „Zum Teufel, was soll’s? Es ist ja nur Geld. Aber zehntausend Pfund und nur für zwei Wochen“, sagte er ernst. „Ich kann es mir nicht mehr leisten, so großzügig zu sein, wie ich es vielleicht einmal war. Ich habe einen Besitz zu restaurieren und Verpflichtungen denen gegenüber, die von mir abhängig sind. Sie sind nicht die Einzige, die ein altes Faktotum hat, das zufrieden bleiben soll, Edwina.“

         	„Nun, dann lassen Sie uns doch eine kleine Nebenwette abschließen. Dann können Sie einiges von Ihrem Gewinn bezahlen. Kommen Sie, Sie wissen doch, dass ich die Anleihe zurückzahlen werde“, überredete Edwina ihn. „Wir kennen uns schließlich seit fünfzehn Jahren. Ich habe Sie gleich gemocht, seit Sie das erste Mal in London und noch ein grüner Junge waren. Auch mit achtzehn konnten Sie mit Ihrem Charme schon alles erreichen.“

         	„Ich erinnere mich daran, wie gewogen Sie mir waren, Edwina“, sagte Ross lächelnd. „Deshalb werde ich Ihnen die Summe auch zur Verfügung stellen. Schicken Sie Ihren Diener morgen zu Jacey’s in die Lombard Street. Er kann dort einen Vertrag zur Unterschrift abholen.“

         	„Einen Vertrag?“, bellte Edwina. „Haben Sie kein Vertrauen zu einer alten Freundin?“

         	„Natürlich, Edwina“, sagte Ross glatt und blendete sie mit seinem legendären gewinnenden Lächeln. „Doch Sie würden es sicher hassen, wenn unsere Freundschaft scheitern würde, falls etwas schiefgeht. Eine schriftliche Abmachung ist auch zu Ihrem Vorteil. Ich könnte schließlich zur Vernunft kommen und versuchen, mich nicht an so ein verrückt großzügiges Versprechen zu halten.“

         Elizabeth stellte ihre Teetasse ab und warf einen Blick auf die Uhr. Es war beinahe halb zehn, sie war müde und wäre gerne gegangen. Im Anschluss an ihre wöchentlichen Besuche in Tothill Fields kamen die Mitglieder des Freundeskreises, die die Besserungsanstalt für Frauen und Kinder besuchten, gewöhnlich bei Mrs. Martin zusammen, um leichte Erfrischungen zu sich zu nehmen und ernste Diskussionen zu führen. Normalerweise fesselten die lebhaften Gespräche Elizabeths Aufmerksamkeit, aber an diesem Abend hatte sie kaum ein Wort beigesteuert. Den ganzen Tag war ihr Viscount Stratton nicht aus dem Kopf gegangen. Ein Teil von ihr wollte sofort nach Hause eilen, um herauszufinden, wie er wohl aussah, und ein anderer Teil wollte so lange wie möglich bleiben, damit sie nicht zu früh heimkehrte.

         	Hugh schien ihre Unruhe aufgefallen zu sein, denn er beugte sich zu ihr. „Sind Sie bereit aufzubrechen, Elizabeth?“

         	Sie lächelte und nickte. Ihr Entschluss war gefallen. Sie wollte einen Blick auf diesen faszinierenden Schurken werfen. Wenn sie vor zehn Uhr in Marylebone eintraf, wäre er sicher noch bei ihrer Großmutter. Schließlich wusste sie aus Erfahrung, dass Edwinas Gästen bei einer Speisenfolge von üblicherweise mehr als zehn Gerichten ein längerer Aufenthalt nicht erspart blieb.

         Vor wenigen Minuten hatten Elizabeth und der Reverend Sophie in der Perman Street abgesetzt und kamen nun im Schein der neuen Gaslaternen schnell in Richtung der Stadtresidenz von Mrs. Sampson voran.

         	Elizabeth hatte urplötzlich Schmetterlinge im Bauch, als Hughs Gig in die Connaught Street einbog und eine elegante Kutsche mit einem Gespann edler, aufeinander abgestimmter Grauer ihnen auf der Straße entgegenkam.

         	Hugh machte eine Bemerkung, doch sie hörte ihm kaum zu, denn dieses glänzende Gefährt konnte nur … Dann waren die Pferde auf gleicher Höhe, und sie versuchte einen Blick durch das Kutschenfenster zu erhaschen.

         	Sie sah einen dunkelhaarigen Gentleman, der sich gerade eine Zigarre anzündete. Im Licht der Streichholzflamme erkannte sie ein markantes, gut geschnittenes Gesicht. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, und der Mann warf den Kopf zurück und schüttelte sie nach hinten, während er den Stumpen aus dem Mund nahm, um dann mit seinen sinnlichen Lippen gekonnt einige Rauchringe auszublasen.

         	Er löschte das Zündholz mit einer schnellen Bewegung seiner Hand und schaute beiläufig zu dem Einspänner hinüber. Eine Sekunde zu spät fiel ihm die Dame mit den großen, schimmernden Augen und den hellen Locken unter dem dunklen Hut auf, doch da waren die Kutschen bereits aneinander vorbeigefahren.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Was, in aller Welt, ist los, meine Liebe? Du wirkst ja völlig erschöpft!“, rief Edwina und legte ihren Roman beiseite. „Du solltest wirklich mit diesen Gefängnisbesuchen aufhören, Lizzie. Ich schwöre dir, jedes Mal, wenn du wiederkommst, siehst du verzweifelter aus.“

         	„Ist Viscount Stratton schon gegangen?“, platzte Elizabeth heraus und riss sich ungeduldig den Hut vom Kopf.

         	Edwina blickte sie neugierig an. „Ja, vor nicht einmal fünf Minuten. Du hast ihn knapp verpasst. Das Dinner war schön; Stratton hat es genossen …“

         	„Wie alt ist er?“, unterbrach Elizabeth sie. „Du sagtest, ihr wärt seit Langem miteinander bekannt. Ich hatte mir vorgestellt, er wäre über sechzig … so wie du.“

         	„Na, vielen Dank. Das klingt ja so, als wäre ich eine Greisin“, schnaubte Edwina trocken. Sie beäugte den Inhalt der Silberschale auf dem Beistelltisch neben ihrem Sessel und nahm schließlich ein Stück Marzipan heraus. „Ich kenne ihn seit fünfzehn Jahren, aber er war wohl erst achtzehn oder neunzehn, als wir uns das erste Mal begegneten.“ Sie runzelte die Stirn. „Weshalb regst du dich überhaupt darüber auf?“ Ein wissendes Lächeln verengte ihre Augen. „Du hast ihn auf der Straße gesehen, nicht wahr? Ein hübscher Teufel, oder nicht? Und jetzt wünschst du dir, du hättest auf die Gesellschaft dieses käsigen Pfarrers verzichtet und zu Hause diniert? Nun, du bist nicht die erste junge Frau, die sich von seinem guten Aussehen beunruhigen lässt.“

         	Elizabeth blitzte ihre Großmutter mit ihren veilchenblauen Augen an und errötete. „Ich bin beunruhigt, Großmama, weil du mir nur die halbe Wahrheit gesagt hast! Nach allem, was man hört, ist er tatsächlich ein Teufel. Sogar mir sind Gerüchte über Ross Trelawney zu Ohren gekommen, obwohl ich schon so lange nicht mehr im ton verkehre. Du hast es unterlassen zu erwähnen, dass er und Viscount Stratton ein und dieselbe Person sind. Hugh Clemence hat es mir erzählt und war ebenso schockiert wie ich, dass du einen solchen Menschen kennst, geschweige denn ihn eingeladen hast, mit uns zu dinieren.“

         	Edwina winkte ab. „Sei nicht so prüde, Lizzie.“ Sie warf ihrer Enkelin einen schlauen Blick zu. „Du zeigst ziemlich viel Interesse an einem Mann, den du nur durch Klatschgeschichten kennst und nur einmal im Vorbeifahren gesehen hast. Hat er dich auch bemerkt?“, fragte sie.

         	„Nein. Doch. Ich weiß es nicht.“ Elizabeth lief aufgeregt auf und ab. „Es war dunkel, und die Kutschen waren so rasch aneinander vorbei. Es ist möglich, dass er in meine Richtung geschaut hat.“

         	„Gut“, murmelte Edwina zufrieden.

         	Elizabeth runzelte die Stirn. „Soviel ich von ihm erkennen konnte, hat er Ähnlichkeit mit einem Zigeu… einem Korsaren. Und das ist er ja auch, nach allem, was man so hört.“

         	„Es stimmt, dass er ein dunkler Typ ist. Aber nicht unattraktiv. Und mach dir keine Gedanken wegen all der absurden Geschichten über seine Raubzüge auf hoher See“, spottete Edwina, den Mund voller Naschwerk. „Er wird sich nicht die Mühe machen, auch nur eine davon abzustreiten. Ich glaube, er findet es amüsant, obwohl er sich nach außen hin kühl und unbeteiligt gibt.“ Edwina grinste breit.

         	„Ich finde das überhaupt nicht amüsant“, erwiderte Elizabeth streng und fuhr sich mit den Fingern über ihr dichtes perlmuttfarbenes Haar. „In jedem Gerücht steckt ein Körnchen Wahrheit.“

         	„Ausgerechnet du solltest wissen, dass das nicht unbedingt so ist, Miss!“, erinnerte Edwina ihre Enkelin schroff. Sie sah Elizabeth zusammenzucken und winkte ihr entschuldigend zu. „Stratton war so freundlich, nach dir zu fragen“, fügte sie hinzu, in der Absicht, die angespannte Stimmung aufzulockern.

         	„Nach mir? Er kennt mich doch gar nicht!“, protestierte Elizabeth.

         	„Ich habe ihm erzählt, dass meine Enkelin bei mir lebt, und er erkundigte sich höflich nach dir. Er ist kultiviert und hat Manieren.“

         	„Er ist ein Schurke, Großmama, und das weißt du ganz genau.“

         	„Vielleicht ist er das, aber er ist auch ein Gentleman. Er hat ausgezeichnete Verbindungen. Sein ältester Bruder ist ein Baron und besitzt ein großes Gut in Brighton. Sein Vater hat viel Land in Cornwall erworben, das ein weiterer Bruder nun verwaltet. Seine Familie hat geschäftliche Interessen in der ganzen Welt und ist höchst wohlhabend und einflussreich. Sir Richard Du Quesne und Lord Courtenay sind zwei seiner engen Freunde und Geschäftspartner. Ross begibt sich nicht aus finanzieller Notwendigkeit in Gefahr, sondern weil er das Abenteuer liebt.“

         	„Umso mehr Grund“, betonte Elizabeth ruhig, „die Gesellschaft eines solchen Verrückten geflissentlich zu meiden.“

         	In diesem Augenblick betrat Pettifer den Salon und verneigte sich: „Verzeihung, Madam, kann ich jetzt zusperren, da Lady Elizabeth zu Hause ist?“

         	„Ja, Pettifer, tun Sie das“, sagte Edwina etwas aufgeregt. „Und Pettifer …“

         	Der Butler wartete höflich.

         	„Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, bevor Sie sich zurückziehen …“ Edwina brach ab und wünschte ihrer Enkelin eine gute Nacht, als diese sie flüchtig auf die Wange küsste und ihr mitteilte, sie würde nun gerne ein heißes Bad nehmen und sich dann auf ihr weiches Bett freuen. Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, sah Edwina unbehaglich zu dem großen, beeindruckenden Mann hoch, der entspannt in seiner dunklen Kleidung dastand. „Kann ich davon ausgehen, dass ich Sie die ganzen Jahre über gerecht behandelt habe?“, sprudelte sie hervor.

         	„Sie können, Madam“, erwiderte Harry Pettifer und neigte sein ergrautes Haupt.

         	Edwina starrte ihn an und hoffte, er würde sich weiter dazu äußern. Doch er tat es nicht, er beobachtete sie lediglich mit klarem Blick. Aber sie war sich sicher, dass in den Tiefen seiner strahlend blauen Augen Amüsement lauerte. „Sind Sie vielleicht erpicht darauf, herauszufinden, ob das Gras in Sussex grüner ist?“, fragte sie andeutungsweise, verärgert über seine würdevoll gelassene Haltung.

         	„Wäre es Ihnen genehm, wenn ich Ihnen mitteilte, ob ich die Absicht habe, Mrs. Penneys Angebot bezüglich eines Postens in ihrem Stadthaus in Brighton anzunehmen?“, fragte er ausdruckslos.

         	„Das wissen Sie verdammt genau“, presste Edwina zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie gab jeden Versuch auf, gleichgültig zu erscheinen, griff nach einer Hand voll Konfekt und ließ es zielstrebig zwischen ihren Zähnen verschwinden.

         	Harrys Mund zuckte. Dann hob er den Blick und betrachtete das erhitzte Gesicht seiner Herrin. „Ich habe bislang nicht auf das Angebot der Dame geantwortet, aber es reizt mich nicht sehr … äh … die Farbe des Rasens außerhalb von London zu erkunden“, erklärte er ernst.

         	„Weshalb nicht?“ Sie blickte ihn misstrauisch an. „Auch wenn Sie es mir nicht sagen, weiß ich, dass diese … Dame … Ihnen mehr geboten hat, als ich Ihnen zahle.“

         	„In meinem Alter ist Geld nicht das Wichtigste. Ich habe genügend für meine Bedürfnisse und kann auch noch etwas sparen. Ich habe nicht den Wunsch, Lady Elizabeth … oder Sie … zu verlassen.“

         	Edwina schluckte das Konfekt hinunter und kaute stattdessen nachdenklich auf ihrer vollen Unterlippe. „Sie mögen Lizzie. Ich habe bemerkt, wie sich Ihr Verhältnis in den wenigen Jahren gefestigt hat, die sie nun bei uns lebt.“

         	Harry Pettifer neigte den Kopf. „Ganz recht. Ich bin Lady Elizabeth sehr zugetan … und ihrer Familie“, fügte er ruhig hinzu. „Ich stehe jetzt schon seit so langer Zeit bei den Sampsons in Diensten. Ich dachte, Sie hielten mich für loyal.“

         	Edwina errötete ob des freundlichen Vorwurfs. Sie begann abwesend mit den Fingern in der Silberschale herumzusuchen. „Wie mir scheint, Pettifer, wollen wir beide das Beste für Lady Elizabeth. Ich nehme an, Sie möchten sie ebenso sehr wie ich glücklich verheiratet sehen. Sie ist neunundzwanzig, wie Sie wissen, und immer noch nicht geneigt, wieder am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.“

         	„Ich verstehe sie, Madam. Lady Elizabeth hat ihren Stolz und nicht ohne Grund. Sie ist von edler Geburt und Gesinnung. Natürlich liegt mir daran, sie glücklich zu sehen.“

         	„Sie glauben nicht, dass sie es ist?“, hakte Edwina nach.

         	„Ich denke, sie ist manchmal etwas … wehmütig“, erwiderte Harry mit Bedacht.

         	Edwina nickte langsam und betrachtete ihn nachdenklich. „Ja … wehmütig … so ist es. Sie sollte einen Ehemann haben … und nicht wehmütig sein.“

         	„Ich stimme Ihnen von Herzen zu, Madam. Lady Elizabeth wäre dem betreffenden Gentleman eine ausgezeichnete Gattin.“

         	„Und ihre Kinder könnten keine bessere Mutter haben“, fügte Edwina hinzu. „Sie hat so viel Zuneigung zu geben. Armen und Obdachlosen beizustehen ist kein Ersatz für einen Gatten und Kinder, denen sie ihre Liebe schenken kann. Vielleicht braucht sie nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung, um das zu erkennen.“

         	„Ich denke, das sind kluge Worte, Madam. Genau das, was ich auch empfinde“, sagte Harry und nickte bedächtig.

         	Edwina legte den Kopf schief. „Es war nett, Trelawney nach so langer Abwesenheit wiederzusehen, meinen Sie nicht?“

         	„In der Tat, Madam. All die Jahre habe ich den Gentleman in Ihren Häusern willkommen geheißen, und er war sich nie zu schade, mit mir zu sprechen und mich zu fragen, wie es mir geht. Meiner Meinung nach ist Viscount Stratton ein ganz großartiger Bursche.“

         	„Ich denke, das sind kluge Worte, Pettifer. Genau das, was ich auch empfinde“, sagte Edwina und warf dem Butler unter den Wimpern hervor einen zuneigungsvollen Blick zu. „Mir scheint, wir stimmen in unseren Ansichten über meine Enkelin und den Viscount überein. Ich frage mich, ob es eine Möglichkeit gibt, wie das den beiden zugutekommen könnte …“

         Während Lady Elizabeth Rowe entspannt in ihrem warmen, duftenden Badewasser lag, kamen ihr lange verdrängte, schmerzliche Erinnerungen in den Sinn. Menschen … Ereignisse … Gespräche … alles fiel ihr nach und nach wieder ein. Vor zehn Jahren war sie mit ihrem geliebten Vater und Großmutter Rowe nach London gekommen. In jenem Sommer war es von Mai bis September ständig heiß und feucht gewesen. Ihre Großmutter mütterlicherseits und ihre Großmutter väterlicherseits verabscheuten sich gegenseitig gleichermaßen, daher war Edwina Sampson sofort nach Harrogate aufgebrochen, um ihre Schwester zu besuchen. Elizabeth war im Frühjahr an ihrem achtzehnten Geburtstag bei Hofe vorgestellt worden, und damit hatte die denkwürdigste, aufregendste und entsetzlichste Zeit ihres jungen Lebens begonnen. Aber zu dem Zeitpunkt hatten ihr lieber Papa und sie nur bedauert, dass ihre Mutter nicht mehr unter ihnen weilte, um zu erleben, wie glücklich und bezaubernd sie aussah. Sie besaß alles, was eine junge Dame sich wünschen konnte: Schönheit, Lebhaftigkeit und einen nachsichtigen Vater, der ihr sehr zugetan war.

         	Als Tochter eines Marquess war sie eine beliebte Debütantin gewesen, um deren Gunst die Gentlemen gewetteifert hatten. Sie hatten seufzend verkündet, dass ihr seidiges perlmuttfarbenes Haar und ihre veilchenblauen Augen einzigartig wären. Sie war die Unvergleichliche der Saison. Ständig von fröhlichen, modischen Bekannten umlagert, die im Stadthaus ihres Vaters in Mayfair vorsprachen, ständig mit Einladungen zu den prächtigsten Bällen, den elegantesten Soireen überhäuft, hatte sie die Aufmerksamkeit vieler begehrenswerter Herren auf sich gezogen. Insgesamt hatte sie innerhalb eines Monats neun Heiratsanträge erhalten. Aus jugendlicher Eitelkeit und einer Arroganz heraus, die auf ihre verwöhnte, privilegierte Erziehung zurückzuführen war, hatte Lady Elizabeth Rowe mit jedem ihr ergebenen Beau ein wenig geflirtet, mindestens ein halbes Dutzend Herzen gebrochen und all das für belanglos und amüsant gehalten, denn insgeheim hatte sie bereits innerhalb von nur vier Wochen nach ihrer Ankunft in London ihre Wahl getroffen.

         	Obwohl die Dowager Marchioness sie mit Adleraugen bewachte, hatte Elizabeth sich bis über beide Ohren verliebt. Der Mann, der ihr den Kopf verdreht hatte, war keine gute Partie. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich heimlich treffen müssten, weil ihre Verwandten ihr genau das sagen würden. Blind in ihrer Vernarrtheit und ihrer jugendlichen Unerfahrenheit, hatte sie an dem romantischen Abenteuer Gefallen gefunden und war sich überhaupt nicht bewusst gewesen, welchen Schaden ihr Verhalten anrichten konnte. Sie hatte eine schlechte Wahl getroffen, vorschnell gehandelt und ihre eigene bittere Medizin zu schmecken bekommen. Aber was ihr am meisten wehgetan hatte, war, dass sie ihren Vater erschüttert und beschämt, seinen illustren Namen in den Schmutz gezogen und sein Herz gebrochen hatte. Dass sie selbst unwiderruflich ruiniert war, erschien ihr angesichts der Verzweiflung ihres geliebten Vaters nicht mehr wichtig.

         	Elizabeth warf den Kopf zur Seite und kniff die Augen zu. Sie wollte nicht, dass der Kummer ihr so ins Herz schnitt. Sie zwang sich stattdessen, an einen anderen Mann zu denken. Einen hochgewachsenen Gentleman mit harten, attraktiven Gesichtszügen, der nicht zu ihren Verehrern gehört hatte, an den sie sich dennoch erinnern konnte. Sie hatten nie miteinander gesprochen, aber er war ihr in jenem Sommer aufgefallen.

         	Am Rande des ton hatten sich einige junge Lebemänner lautstark bemerkbar gemacht. Meistens mieden sie die konventionellen Gesellschaften und veranstalteten ihre eigenen ausschweifenden Versammlungen. Sie ließen sich nur selten herab, bei Almack’s zu erscheinen, wo unter dem Deckmantel altmodischer, streng organisierter Soireen ein Heiratsmarkt stattfand. Auch die luxuriösen Bälle, die von liebevollen Müttern mit anziehenden Töchtern arrangiert wurden, vermochten sie nicht zu verlocken. Sie waren arrogant und wohlhabend, und ihre verschwenderische Lebensweise war legendär.

         	Unter ihnen war auch dieser rätselhafte Gentleman mit dem markanten Zigeunergesicht gewesen. Seine muskulöse Statur hatte Zeugnis von regelmäßiger, unerbittlicher körperlicher Ertüchtigung gegeben.

         	Manchmal hatte er ihr und ihren Freunden einen träge amüsierten Blick zugeworfen. Bei den wenigen Gelegenheiten, da das Schicksal sie zusammengeführt hatte, schien er von ihrer hellhaarigen Schönheit und ihrer zierlichen, sinnlichen Gestalt unverschämterweise unbeeindruckt zu sein.

         	Ein- oder zweimal, wenn sie heimlich die Gruppe distinguierter Herren und ihrer ausgelassenen Begleiterinnen beobachtet hatte, hatten sich ihre Blicke getroffen. Seine golden schimmernden Augen hatten ihre amethystfarbenen festgehalten, und der spöttische Ausdruck in seinen schönen Zügen hatte sie erröten lassen. Höchst empört darüber, dass er es wagte, über sie zu lachen, hatte sie sich schließlich abgewendet. Dennoch war sie pikiert gewesen, dass er sie nicht häufiger bemerkte.

         	Mit achtzehn Jahren war sie zu einer klassischen Schönheit geworden, mit hohen Wangenknochen und einem ebenmäßigen Antlitz. Der Ton ihrer Augen hatte sich zu einem außergewöhnlichen Veilchenblau vertieft. Ihre Wimpern und Augenbrauen waren ebenfalls dunkler geworden, während ihr Haar den hellen perlmuttartigen Glanz behalten hatte.

         	Sogar Fremde sagten ihr, sie sei schön. Sie hatte das bereits gewusst … und ausgenutzt. Sie hatte es genossen, dass die Blicke der Männer ihr folgten. Die Komplimente, die Geschenke, die ständige Aufmerksamkeit hatten sie amüsiert, und erst als es zu spät war, hatte sie erkannt, dass das Interesse des starken Geschlechts ebenso gefährlich wie erfreulich sein konnte und dass ihre adelige Geburt und ihre Unschuld keine Garantie für Freundlichkeit und Respekt waren. Wenn Gentlemen sie heute betrachteten, pflegte sie ihr Kinn zu recken, jedoch aus ungebrochenem Stolz und nicht aus Eitelkeit. Früher hätte sie kokett Augenkontakt mit ihrem Bewunderer aufgenommen, doch nun vermied sie das geflissentlich. Daher beunruhigte es sie, dass sie nun hoffte, sie würde Ross Trelawneys Aufmerksamkeit erregen …

         	Elizabeth sank tiefer ins Wasser und atmete den entspannenden Lavendelduft ein, der ihm entstieg. Dabei erinnerte sie sich an einen weniger bedrohlichen Mann: Guy Markham hatte sich ebenfalls in diesen ungezügelt lebenden Kreisen bewegt. Sein Vater, Sir Clive, war ein Freund ihres Vaters gewesen. Sie fragte sich, was Guy Markham wohl jetzt tat. Sie hatte ihn recht gerne gemocht. Bei den wenigen Gelegenheiten, da sie ihm begegnet war, war er ihr zuvorkommend und liebenswürdig erschienen. Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken wieder zu Viscount Stratton zurück. Sie hatte ihn nie mit dem skandalösen Schurken Ross Trelawney in Verbindung gebracht, über den die Matronen stets flüsternd getratscht hatten. Wenn ihr Debüt nicht frühzeitig abgebrochen worden wäre, hätte das Schicksal dem vielleicht Abhilfe geschaffen …

         „Sie sollten mir gestatten, das für Sie zu tun, Mylord.“

         	Ross lächelte leicht. „Wenn es einen Menschen gibt, dem ich erlauben würde, eine Klinge an meine Kehle zu halten, dann sind Sie das, Henderson“, antwortete er seinem Kammerdiener, während er sein Rasiermesser langsam und sorgfältig seinen gebräunten Hals hinauf zu dem kantigen Kinn führte, die Augen auf sein Abbild im Spiegel geheftet. Ein raues Lachen ließ ihn kurz über die Schulter blicken.

         	Guy Markham stand am Fenster des Ankleidezimmers und schüttelte ungläubig den Kopf, während er das unterhaltsame Schauspiel unten auf der Straße beobachtete. Vor wenigen Augenblicken hatte ein Taschendieb einige Aufregung verursacht, als er bei seiner Flucht einen älteren Herrn umgerannt hatte, der bei seinem Sturz seinerseits eine Matrone zu Fall brachte. Der Bursche wähnte sich nun in Sicherheit, drehte sich um und machte eine triumphierende Geste.

         	Ross warf Guy einen Blick zu. „Ist es ihm gelungen zu entwischen?“

         	Guy verzog enttäuscht das Gesicht. „Ich fürchte, ja.“

         	Ross rasierte sich mit einer Hand weiter, während er die andere bedeutungsvoll ausstreckte.

         	Guy kramte in seiner Hosentasche und reichte seinem Freund eine zerknitterte Banknote.

         	Ross legte den Geldschein auf den Toilettentisch und beendete seine Rasur. Er schlang ein Seidentuch um seinen Hals, trat neben seinen Freund und blickte auf den Grosvenor Square hinaus. Elegante Kutschen drängten sich auf der Straße, Leute gingen spazieren, und einige livrierte Diener bahnten sich geschäftig einen Weg zwischen den vornehmen Flaneuren hindurch.

         	In Gedanken ging Ross seine Geschäfte durch. Er hatte noch verschiedene Angelegenheiten zum Abschluss zu bringen, bevor er später nach Kent reiste. Mehrere Briefe mussten erledigt werden: Luke und Rebecca würden seine Mutter zu einem Besuch nach London bringen und wollten eine Bestätigung von ihm haben, dass es ihm passte, wenn sie diese Woche einträfen. Einige Freunde würden ebenfalls bald wieder in London sein und wollten ihm unbedingt zu seiner Erhebung in den Adelsstand gratulieren. Es würde notwendig sein, eine Art Feierlichkeit für sie alle zu veranstalten. Seine jüngere Schwester Katherine hatte ihm geschrieben, sie könne nicht kommen, da sie nach der Geburt ihres Sohnes immer noch ans Haus gebunden war. Aber er sollte Patenonkel werden.

         	Was ihn jedoch am meisten beschäftigte, war, dass nun zwei Wochen vergangen waren und er noch keine Rückzahlung von Edwina Sampson erhalten hatte. Es wäre wohl klüger, ihr die Aufwartung zu machen, bevor er nach Stratton Hall aufbrach, um sie an die vertraglichen Verpflichtungen bezüglich des Darlehens zu erinnern. Nicht, dass er sie plagen wollte, aber sein eigenes imposantes Schloss zu restaurieren war ihm ein dringendes Anliegen. Außerdem war er immer noch neugierig herauszufinden, wer die Blonde gewesen war, die ihn angesehen hatte, als sie in diesem klapprigen Einspänner an ihm vorbeigefahren war. Ihr scheuer Blick weckte irgendwelche Erinnerungen … Er hatte den Mann neben ihr nur kurz wahrgenommen. Er hatte wie ein Geistlicher ausgesehen. Ross verbiss sich ein Lächeln. Es wäre typisch für ihn, die Gattin – oder die Tochter – eines Pfarrers zu begehren. Vielleicht waren die beiden Nachbarn von Edwina.

         	Ross wandte sich vom Fenster ab und schlüpfte in den braunen Frack, den sein Kammerdiener ihm bereitgelegt hatte. In diesem Augenblick kam Henderson mit einem Silbertablett zurück.

         	„Gehst du heute Abend zu Marias Gesellschaft?“, fragte Guy. „Du könntest doch morgen früh nach Kent aufbrechen.“

         	Ross schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte heute Nachmittag in Stratton Hall sein. Ich habe dort eine Verabredung mit einem Architekten …“, erklärte er und nahm den Brief an sich, den der Bedienstete ihm reichte.

         	Guy sah ihn missbilligend an. „Du wirst immer langweiliger. Du klingst wie mein Vater. Diesen Flügel renovieren … jene Terrasse pflastern …“

         	„Nun, wenn alles dir gehört, dann weißt du auch, warum“, erwiderte Ross grinsend. Er brach das Siegel des Schreibens. Als er die Adresse auf dem Pergament sah, lächelte er. Man konnte sich darauf verlassen, dass Edwina ihm zuvorkommen würde, bevor er sie wegen des geliehenen Geldes belästigen musste. Sie war ihm eine gute Freundin und gelegentlich auch eine gute Geschäftspartnerin gewesen. Er hatte ihr einen Gefallen geschuldet und sich daher verpflichtet gefühlt, ihr aus der Verlegenheit zu helfen. Aber er hatte gewusst, dass er ihr vertrauen konnte.

         	Eine Weile später warf Guy seinem schweigenden Freund einen neugierigen Blick zu. Ross starrte auf den Brief. Sein Gesicht war zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt. Er kniff die Lippen zusammen und fluchte unhörbar.

         	„Schlechte Neuigkeiten?“, fragte Guy ruhig.

         	„Schlechter Zug …“, sagte Ross leise mit einem Lächeln, das seinem Freund einen Schauder über den Rücken jagte. „Sehr schlechter Zug, Edwina.“

         	Mit einem humorlosen Lachen verließ er das Zimmer, während Guy ihm hinterherstarrte.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Beruhigen Sie sich doch, Mrs. Sampson …“

         	„Mich beruhigen!“, wiederholte Edwina fauchend. „Meine Enkelin hat mich vor nicht einmal zwei Stunden angeschrien, dass sie mich nie wiedersehen will … Und jetzt sagen Sie mir, Trelawney sei gekommen und mache ein bitterböses Gesicht! Es ist alles schiefgegangen! Wie soll ich da ruhig bleiben?“

         	„Es war zu erwarten, dass Lady Elizabeth zunächst empört ist, sie ist … unabhängig … willensstark. Natürlich sind derartige Neuigkeiten erst einmal ein Schock für sie. Und der Viscount macht nach außen hin einen ruhigen Eindruck“, meinte Harry. Er gab seine übliche Zurückhaltung auf und brachte seine Bewunderung zum Ausdruck: „Ich muss sagen, er verbirgt seinen Zorn außerordentlich gut. Nur seine Nachfrage, wie es mir heute geht, klang ein wenig kühl.“

         	Edwina starrte ihren Butler an und bemerkte wieder einmal den trockenen Humor, der in seinen Augen lauerte. „Das ist nicht witzig!“, schimpfte sie gereizt. „Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen, sondern den Dingen ihren Lauf lassen sollen. Was ist, wenn Lizzie mir das nie verzeiht? Was ist, wenn Stratton sie abweist? Oh, was soll ich dann nur machen? Und sind Sie sich im Klaren darüber, mit was für einem Mann wir es zu tun haben? Der Viscount ist kein Narr, mit ihm ist nicht zu spaßen. Oh, nein!“

         	„Natürlich ist er kein Narr. Er ist ein feiner Mensch. Sie sollten zuversichtlich sein, dass Lady Elizabeths künftiges Wohlergehen in guten Händen sein wird, wenn alles nach Plan läuft.“

         	„Glauben Sie, ich wäre für weniger als das ein solches Risiko eingegangen?“, kreischte Edwina mit hochrotem Gesicht.

         	„Nein, natürlich nicht, meine Liebe. Bitte beruhigen Sie sich.“ Harry Pettifer versuchte das Kosewort, das ihm soeben entschlüpft war, zu überspielen, indem er unerschütterlich fortfuhr: „Aber Sie müssen doch erwartet haben, dass der Viscount über Ihre Nachricht … verstimmt sein würde.“

         	„Verstimmt? Ich glaube, der Viscount ist etwas mehr als nur verstimmt darüber, dass er seine zehntausend Pfund nicht wiederhaben kann, Selbstbeherrschung hin oder her“, machte Edwina geltend. „Und meine Enkelin ebenfalls. Sind Sie sicher, dass ihre Zimmertür abgeschlossen ist?“, fragte sie und blickte sich suchend nach der Schale Konfekt um. „Wenn sie zu diesem Pfarrer flüchten sollte, würde sie ihn heiraten, nur um mir eins auszuwischen.“

         	Plötzlich wurde sie ruhiger. „Es wird höchste Zeit, dass Lady Elizabeth einen passenden Gatten bekommt. All diese Herumtreiberei in Armenvierteln und Gefängnissen macht sie ebenso verletzlich wie ihre unglückliche Vergangenheit. Cadmore hat sich erst letzte Woche wieder gemeldet. Sie braucht einen Mann, der sich um sie kümmert. Einen Mann, vor dem man Respekt hat und dem man nicht in die Quere zu kommen wagt. Mir fällt niemand ein, der so verrückt wäre, Stratton hereinzulegen, Ihnen etwa?“

         	„Es freut mich, das zu hören, Mrs. Sampson“, sagte eine schleppende Stimme von der Tür her. „Ich muss zugeben, ich begann um Ihren Verstand zu fürchten, als ich Ihren Brief erhielt. Ich entschuldige mich für mein Eindringen, aber meine Zeit wird knapp“, fügte er in einem trügerisch sanften Ton hinzu, der keinen Einwand zuließ.

         	Edwina zwang sich zu einem Begrüßungslächeln. „Kommen Sie herein, Stratton. Nett von Ihnen, dass Sie so rasch auf meine Nachricht reagiert haben. Tee, Pettifer“, befahl sie. „Und trödeln Sie nicht. Sie haben den Viscount gehört! Er ist ein viel beschäftigter Mann und muss gleich wieder fort.“

         	„Oh, und Pettifer …“, fügte Edwina beiläufig hinzu. „Vergessen Sie nicht, sich um meine Enkelin zu kümmern …“

         	Harry Pettifer neigte den Kopf.

         Elizabeth rüttelte wieder an der Klinke, lugte durch das Schlüsselloch und hämmerte zornig mit den Fäusten gegen die Tür. Dann ließ sie wutschnaubend von ihrem Tun ab, wandte sich um und trat ans Fenster. Sie schloss die Augen in dem Versuch, sich zu beruhigen. Sie durfte es Edwina nicht verübeln. Auf ihre eigene närrische Art glaubte die Großmutter sicher, dass sie ihr zu einem erstrebenswerten Dasein verhelfen würde. Sicher hatte sie sich von diesem schurkischen Gentleman, wie Edwina ihn gerne schwärmerisch nannte, dazu verleiten lassen.

         	Die Hände in die Seiten gestemmt, blickte Elizabeth in den Garten hinaus. Um ihre Gelassenheit zurückzugewinnen, versenkte sie sich in den Anblick der üppig mit Dahlien und Astern bepflanzten Beete, die in der spätsommerlichen Mittagssonne in den verschiedensten Schattierungen von Rot, Gold, Rosa und Lila leuchteten.

         	Seit Ross Trelawney vor zwei Wochen mit ihr diniert hatte, schien es, als könne Edwina von nichts anderem mehr sprechen als von dem Viscount, seinen Zukunftsaussichten, seinen Heldentaten, seinen guten Verbindungen. Aber soviel sie wusste, hatte er seither nicht wieder vorgesprochen. Wenn er es getan hätte, hätte Edwina ihr sicher von dieser Ehre berichtet. Die Großmutter besaß sonst einen scharfen Verstand, aber nun schien es, als sei sie von diesem zweifelhaften Bekannten wie verhext.

         	Elizabeth lächelte säuerlich. Wie es schien, hatte sie mit ihrer Vermutung, dass der Viscount auf der Suche nach einer Gattin war, um sein persönliches Ansehen zu heben, recht gehabt. Denn ihrer Großmutter zufolge sollte sie schon bald einen Heiratsantrag von diesem Emporkömmling erhalten.

         	Offenbar hatte Edwina verlauten lassen, dass ihre Enkelin von aristokratischer Abstammung war und eine Mitgift zu erwarten hatte. Und weil sie so erpicht darauf war, Elizabeth vermählt zu sehen, hatte sie sich mit dieser geldgierigen Verschwörung einverstanden erklärt. Nun, die beiden würden bald dahinterkommen, dass sie sich nicht so einfach steuern ließ. Sie hatte nicht den Wunsch, eine Ehe einzugehen, aber falls sie dazu gezwungen wäre, würde sie lieber einen guten Freund zum Gatten nehmen als einen verrufenen Fremden. Und wenn das bedeutete, dass sie ihre Mitgift verlor, dann sollte es eben so sein. Besser, als die Schmach ertragen zu müssen, dass man ihr einen Gemahl gekauft hatte … und dann auch noch einen Wüstling mit leeren Taschen, der kein weiteres Interesse an ihr hatte, als sich an dem Geld ihrer Großmutter zu bereichern.

         Ross stellte die Teetasse ab und lehnte sich zurück. „Ich hoffe, das ist ein Scherz, Edwina“, sagte er leise.

         	„Ein Scherz! Sie glauben, ich würde über so etwas Scherze machen? Mir gefällt es ebenso wenig wie Ihnen, wie die Dinge sich entwickelt haben. Ich kann den Mann hier nicht gegen seinen Willen festhalten. Er hat einen anderen Posten angenommen, und ich habe meine Wette verloren. Ich habe nichts unversucht gelassen, um Ihnen Ihr Geld wiederzubeschaffen, aber ich hatte noch nie so viel Pech am Spieltisch. Sieht mir gar nicht ähnlich … das wissen Sie doch, Stratton. Ich wette, Sie hätten auf meinen Sieg gesetzt. Ich bin ja auch nicht arm, aber ich bin derzeit einfach nicht flüssig. Ich habe etwas Handelsware auf einem Schiff, das in ein paar Monaten aus Indien hier ankommen wird. Sobald die Ware verkauft ist, werden Sie den Erlös erhalten. Es könnte sein, dass es etwas weniger als zehntausend ist …“ Sie brach ab und sah zur Seite. „Oh, Sie müssen einfach nur eine Weile warten, das ist alles.“

         	„Ich muss nichts dergleichen“, verbesserte Ross in einem Ton, der Edwina erschaudern ließ. „Ich will mein Geld. Laut unserem Vertrag war die Rückzahlung gestern fällig. Ich habe Arbeiter, Ziegelsteine, Bauholz und Schindeln nach Kent bestellt, und ich habe nicht die Absicht, einen dieser Aufträge zu widerrufen.“ Er beobachtete, wie Edwina ihre molligen Hände in ihrem Schoß rang. Er wusste, dass sie weitere Vermögenswerte besaß. Ebenso wie er … aber er sah nicht ein, dass er ihretwegen darauf zurückgreifen sollte.

         	Edwina war eine der reichsten Witwen in London. Und sie war sehr gerissen. Er hatte keine Ahnung, weshalb sie ihn belog. Er war sicher, dass sie nicht die Absicht hatte, ihn zu betrügen … aber sie wollte ihn offenbar hinhalten; um ihm zu ihrem eigenen Vorteil etwas vorzumachen.

         	Er war in Gelddingen stets zu unbekümmert gewesen … ebenso wie Frauen gegenüber. Jetzt musste er den Preis dafür zahlen – und das zu einem Zeitpunkt, wo er es sich am wenigsten leisten konnte. Er war erst seit wenigen Wochen ein Aristokrat und bereits fertig mit der noblesse oblige.

         	„Wir kennen uns schon lange, Edwina, und es würde mir gar nicht gefallen, wenn unsere Freundschaft ein böses Ende nehmen würde.“ Ein charmantes Lächeln begleitete diese Bemerkung, aber es erreichte nicht seine Augen.

         	„Es wäre nur ein größerer Betrag noch verfügbar“, stieß Edwina nun rasch hervor und schürzte nachdenklich die Lippen. Sie hatte mit Stratton bislang nur zum Spaß die Klingen gekreuzt. Sicher, sie kannte die wilde, unbarmherzige Seite, die er seinen Feinden zeigte, doch sie hätte nie erwartet, ihr selbst einmal ausgesetzt zu sein, so wie jetzt. Aber dann beruhigte sie sich. Wie Pettifer schon gesagt hatte, hatte der Viscount jedes Recht, seinem Ärger Luft zu machen. Nach außen hin verhielt er sich stets wie der perfekte Gentleman. Sie erkannte, dass er für ihre unnahbare, stolze Lizzie genau der Richtige war. Edwina warf einen verstohlenen Blick auf seine schönen, markanten Züge und registrierte zum ersten Mal bewusst, wie wunderbar die beiden zueinander passen würden. Elizabeth mit ihrer zarten, hellen Weiblichkeit und Ross mit seiner dunklen, männlichen Stärke. Aber abgesehen vom Äußeren würden sie sich in ihrem Charakter und Temperament ebenfalls ergänzen. Allmählich konnte sie es nicht mehr erwarten, Trelawney und ihre Enkelin aufeinander loszulassen. Es war gut möglich, dass die Funken flogen … tatsächlich würde sie wetten, dass es so sein würde. Aber das Feuer, das sie dabei entfachen würden, könnte sie vielleicht ihr ganzes Leben lang wärmen …

         	„Aber dieses Geld ist an Bedingungen geknüpft, Stratton“, fuhr sie brüsk fort, als sie erkannte, dass sie zu lange schweigend gegrübelt hatte.

         	Ross hob in einer wortlosen Frage die dunklen Brauen.

         	Edwina spielte mit ihren Locken. „Es gibt einen Treuhandfonds für meine Enkelin, der vor einigen Jahren eingerichtet wurde. Es handelt sich um einen einmaligen Betrag von fünfzehntausend Pfund und zehntausend Pfund pro Jahr, die ihr Leben lang jedes Jahr im Januar ausgezahlt werden.“

         	„Weshalb haben Sie das nicht gleich gesagt?“, seufzte Ross verärgert, weil sie sich erst nach so vielen Umwegen zu einer Einigung bereit fand. „Sie haben doch sicher nicht geglaubt, dass ich Gewissensbisse bekommen würde, weil es sich um das Erbe eines Mädels handelt? Ich bin zuversichtlich, dass Sie den Fonds wieder auffüllen werden … wenn Ihr Schiff eintrifft“, erinnerte er sie ironisch.

         	Er erhob sich abrupt und zog seine Ärmel glatt. „Ich werde das Geld nehmen, danke, Edwina.“ Dann nickte er ihr grüßend zu und wandte sich zum Gehen. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich reise noch heute Nachmittag nach Kent und möchte vor der Dämmerung dort eintreffen.“ Auf dem halben Weg zur Tür fragte er noch: „Wie bald kann ich den Bankwechsel bekommen?“

         	„Sobald Sie den Ehevertrag aufgesetzt haben“, schoss Edwina mit einem triumphierenden Grinsen zurück.

         Pettifer näherte sich der Zimmertür, drehte leise den Schlüssel im Schloss und klopfte.

         	Elizabeth rannte zur Tür. „Großmama?“, fragte sie aufgebracht.

         	„Ich bin es, Pettifer, Lady Elizabeth. Ihre Großmutter möchte mit Ihnen sprechen. Sie erwartet Sie im Salon.“

         	Elizabeth riss die Tür auf und starrte den Butler an, der ihren Blick freundlich erwiderte. Sie raffte ihre Röcke, stürzte an ihm vorbei und eilte die Treppe hinunter.

         	Sie traf Edwina mit einem Glas Madeira am Feuer sitzend an. Elizabeth holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und schloss sorgfältig die Tür. „Ich werde nicht mehr mit dir streiten, Großmama“, stellte sie in ruhigem, unnachgiebigem Ton fest. „Aber ich würde gerne wissen, weshalb du mich eingesperrt hast. Dachtest du, ich könnte wie ein erschrecktes Kaninchen fliehen, nachdem ich mir diese schwachsinnige Geschichte anhören musste? Sie ist barer Unsinn, es erstaunt mich, dass du und der Viscount euch überhaupt die Mühe gemacht habt, sie auszuhecken.“ Sie lachte verächtlich auf, hielt inne und wartete auf die Reaktion ihrer Großmutter.

         	Edwina runzelte die Stirn, so als ob sie über das Gehörte nachdenken müsse, und trank einen Schluck Wein.

         	„Also“, sprudelte Elizabeth irritiert hervor. „ich entschuldige mich, dass ich dich angeschrien habe, und ich halte dir zugute, dass du zu viel in der Gesellschaft dieses Wilden gewesen bist.“

         	Wieder hatte Edwina nichts dazu zu sagen, was ihr überhaupt nicht ähnlich sah. Elizabeth beobachtete ihre Großmutter besorgt, während diese an ihrem Madeira nippte. Zögernd fragte sie: „Hat der raffinierte Schurke dich etwa eingeschüchtert? Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten! Ich habe die Absicht, ihm noch heute Nachmittag zu schreiben und ihn genau wissen zu lassen, was ich von diesem lächerlichen Betrugsversuch halte. Als ob du ihn bitten würdest, dir auch nur einen Penny zu leihen! Du besitzt Geld genug, um den halben ton zu kaufen. Hat er dich gedrängt, etwas zu unterschreiben? Hat er dich gezwungen? Sei versichert, dass ich ihm meine Meinung kundtun werde und …“

         	„Dazu besteht kein Grund, Lizzie“, unterbrach Edwina sie und stellte ihr leeres Glas ab. „Du kannst dem Viscount persönlich Vorwürfe machen. Er ist nebenan im Empfangszimmer.“

         	„Ich hoffe, das ist ein Scherz!“, flüsterte Elizabeth. Ihre veilchenblauen Augen waren weit aufgerissenen.

         	„Er sagte vor wenigen Minuten genau dasselbe“, meinte Edwina zufrieden. „Vielleicht willst du ihm gar nicht mehr die Leviten lesen, wenn du ihn gleich kennenlernst.“

         	Elizabeth starrte sie an. „Er ist hier? Jetzt?“

         	„Ja. Und er hat mir tatsächlich eine Summe geborgt, deren Rückzahlung überfällig ist.“

         	„Ich werde mir deine Märchen nicht länger anhören! Ich weiß genau, dass du es nicht nötig hast, dir von irgendjemandem etwas zu leihen. Du hast Wertpapiere und Anlagen im Überfluss. Wie kannst du nur glauben, ich würde mich mit dieser Geschichte hereinlegen lassen.“ Elizabeth warf verzweifelt die Arme hoch. „Eine Ehe mit einem Gentleman auszuhandeln ist ja schon schlimm genug. Einen Schurken zu bestechen, mich zu nehmen …“

         	„Einen Gentleman-Schurken“, warf Edwina ein und nickte mit dem Kopf. „Und einen gut aussehenden noch dazu … Komm schon, Lizzie“, schmeichelte sie. „Der Viscount ist hier … im Empfangszimmer … und er ist bereit, seine Reise zu verschieben, um dir eine kurze Audienz zu gewähren.“

         	Lady Elizabeth Rowe begegnete dem unschuldigen Blick ihrer Großmutter. „Er ist bereit, mir eine Audienz zu gewähren“, wiederholte sie leise mit vor Wut bebender Stimme. Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder den spöttischen Ausdruck in seinem Gesicht, als er sie vor zehn Jahren dabei ertappt hatte, wie sie ihm heimlich beobachtete.

         	Edwina registrierte, wie ihre Enkelin stolz das Kinn hob, und entspannte sich. Auf einmal war sie zuversichtlicher als den ganzen Tag vorher. „Er ist ein viel beschäftigter Mann, Lizzie“, seufzte sie. „Er bat mich, dich darauf aufmerksam zu machen, dass er nicht lange Zeit hat. Aber er hat sich einverstanden erklärt, dir ein paar Minuten zu gewähren, bevor er zu seinem Gut in Kent aufbricht.“

         	Lady Elizabeth Rowe kniff die vollen, weichen Lippen zusammen. „Hat er das? Wie außerordentlich zuvorkommend von ihm“, murmelte sie mühsam beherrscht.

         	„Dein Kleid ist ein bisschen zerknittert und dein Haar ein wenig unordentlich …“ Edwina erhob sich und ging geschäftig um Elizabeth herum, während sie mit einer Hand seidige blonde Locken wieder feststeckte und mit der anderen den rosaroten Crêpe ihres Kleides glatt strich. Inzwischen zierten zwei zornrote Flecken Elizabeths makellosen elfenbeinfarbenen Teint.

         	„Ross ist die Gesellschaft schöner, eleganter Frauen gewöhnt. Normalerweise könntest du es leicht mit ihnen aufnehmen, aber heute erblickt er dich nicht im besten Licht … doch genug davon. Man sieht dir dein Alter kaum an …“

         	Elizabeth entfernte sich rasch von ihrer Großmutter. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal von einer derartigen Weißglut übermannt worden war. Und dieser Schurke durfte nicht gehen, bevor sie die Gelegenheit gehabt hatte, ihn einige Dinge wissen zu lassen. Sie riss die Tür mit einer solchen Wucht auf, dass Edwina, die ihr auf dem Fuße folgte, sie abfangen musste, damit ihre cremefarbene Seidentapete nicht zu Schaden kam.

         	Während Elizabeth die wenigen Schritte zum Salon zurücklegte, riss sie sich mit zitternden Fingern ein paar Haarnadeln heraus. So, er war an die Gesellschaft schöner, eleganter Frauen gewöhnt? Sie ließ die Nadeln achtlos fallen und zerwühlte dann die perlmuttfarbenen Locken. Dann zerknüllte sie den teuren Stoff ihrer Röcke.

         	Edwina, die sich wenige Schritte hinter ihr befand, fauchte sie wütend an und gestikulierte wild mit den Händen, doch dann blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Elizabeth war, ohne sie zu beachten, vor der Salontür stehen geblieben. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und griff nach der Türklinke …

         	Bevor der Mut sie wieder verließ, schritt sie schwungvoll ins Zimmer und hielt verblüfft inne, als sie niemanden sah. Offenbar hatte Stratton seine Angelegenheiten für zu wichtig gehalten, um auf sie zu warten. Aufatmend legte sie den Kopf zurück, schloss die Augen und seufzte erleichtert. Sie ging zum Kamin und streckte ihre eiskalten Hände über die züngelnden Flammen, als die Erkenntnis sie traf, dass es Feigheit war, die sie über die Gnadenfrist dankbar sein ließ. Sie wirbelte herum und erstarrte.

         	Er stand vor der Wand direkt neben der Tür und hatte offenbar das Gemälde betrachtet, das dort hing, doch nun sah er sie an.

         	Sie starrte ihm, wie es ihr schien, eine halbe Ewigkeit lang ins Gesicht, während ihr Herz heftig klopfte und ihr zusammenhanglose Gedanken durch den Kopf jagten. Er war es. Zwar waren die Zeichen der Jugend aus seinen Zügen verschwunden, doch es handelte sich um denselben Mann, der vor zehn Jahren mitten in einer Gruppe wilder Lebemänner Hof gehalten und ihr gelegentlich einen spöttischen Blick zugeworfen hatte. Sein Teint war dunkel wie der eines Zigeuners, sein langes schwarzes Haar lockte sich leicht, und seine Kleidung war von modischer Eleganz. Seine kräftige, breitschultrige Gestalt kam in den rehbraunen Hosen und dem hellbraunen Frack hervorragend zur Geltung. Eine Bernsteinnadel zierte sein kompliziert geschlungenes dunkelbraunes Krawattentuch. Der Halbedelstein besaß eine ähnliche Farbe wie seine Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umkränzt wurden.

         	Er kam ihr größer vor, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie schätzte, dass sie, wenn sie neben ihm stand, ihm kaum bis an das Kinn reichen würde. Dieser Gedanke riss sie aus ihrer Lähmung.

         	Hitze stieg ihr in die Wangen. Doch trotz ihrer Verlegenheit fiel ihr auf, dass er sie ebenfalls genau musterte. Sein sardonischer Blick schweifte über ihr zerzaustes Haar und das zerknitterte Kleid. In einer unwillkürlichen Regung bewegte sie die Finger, um den Schaden zu mildern, den sie sich selbst zugefügt hatte. Doch dann verschränkte sie rasch die Hände hinter dem Rücken und reckte hochmütig das Kinn.

         	„Hatten Sie einen Unfall?“

         	Sie wusste nicht, weshalb sie bei dem Klang seines rauen Baritons zusammenzuckte. In diesem Augenblick hasste sie ihn einfach nur für den Spott in seiner Stimme und in seinen Augen. Sie befeuchtete ihre Lippen. „Einen Unfall?“, wiederholte sie.

         	„Sie sehen ein wenig … mitgenommen aus“, bemerkte er und kam einen Schritt auf sie zu.

         	Elizabeth trat einen Schritt zurück. „Oh, das.“ Sie lächelte ihn frostig an. „Ich hatte mich ein wenig ausgeruht und ging davon aus, Sie würden es vorziehen, wenn ich mich nicht lange damit aufhalte, mich Ihnen zu Ehren herauszuputzen. Meine Großmutter informierte mich, dass Sie so bald als möglich aufzubrechen wünschen, und ich bin unverzüglich gekommen, um Ihnen deutlich zu machen, wie gut mir das passt.“

         	Eine leichte Neigung seines Kopfes ließ sie erkennen, dass er die Beleidigung verstanden hatte, ebenso sein trockener Ton, als er erwiderte: „Ich bin Ihnen sehr verbunden.“

         	„Gut.“

         	Da ist sie also, dachte Ross im Stillen. Der einzige Ort, an dem er die blonde Schönheit nicht zu finden erwartet hatte, war in Edwinas Haus … Er hatte sich ihre Enkelin als pummelige, uninteressante junge Frau vorgestellt. Nur aus einem Gefühl der Ritterlichkeit heraus war er geblieben, um sie wenigstens kennenzulernen. Wie sehr er sich doch geirrt hatte. Doch in einem Punkt hatte er sich nicht vertan. Er kannte sie. Eine so exquisite Erscheinung war selten, unvergesslich. Seltsamerweise wurde ihre Anziehungskraft durch ihr unordentliches Aussehen überhaupt nicht beeinträchtigt. Wenn er sich doch nur erinnern könnte, wo und wann sie sich begegnet waren. „Ich fürchte, Edwina hat mich ein wenig in Unkenntnis gelassen … ich weiß nicht, wie Sie heißen … Miss Sampson …?“, fragte er.

         	„Lady Elizabeth Rowe“, stellte Elizabeth sich mit zittriger Stimme, doch voller Stolz vor. Dann wurden ihre schlimmsten Befürchtungen wahr. Sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als sie das sofortige Verstehen in seiner Miene las. Oh, sie kannte den Grund, weshalb sich sein Lächeln vertiefte, wusste, dass er die Lider senkte, um die in seinen Augen aufblitzende Erkenntnis zu verbergen …

         	Ross’ Gedanken überschlugen sich. Der Skandal von damals war ihm augenblicklich eingefallen, und plötzlich wurde ihm alles ganz klar. Nicht nur, weshalb Edwina es unterlassen hatte, ihm die Identität ihrer Enkelin zu enthüllen, sondern auch, weshalb sie ihr unbedingt einen Ehemann kaufen wollte. 	Er hatte sich vorgestellt, dass das Mädchen wegen seines hausbackenen Äußeren kaum Chancen auf dem Heiratsmarkt hatte und nicht aufgrund ihres ruinierten Rufs … oder ihres Alters. Nicht, dass sie danach aussah, aber sie musste bald dreißig Jahre alt werden.

         	Edwina Sampson, lachte er innerlich, du bist wirklich eine höchst unberechenbare Frau. Ihm war ihre Verbindung mit den Thorneycrofts nicht bekannt gewesen. Und jetzt wollte sie ihre ruinierte Enkelin an den Mann bringen und glaubte, sie hätte … in ihm … den perfekten Trottel gefunden, der sie nehmen würde. Aber vielleicht steckten die beiden auch trotz der überheblichen, verächtlichen Haltung der Dame unter einer Decke. Sie wollten ihn austricksen, damit sie endlich unter die Haube und wieder zu Ansehen kam, bevor sie noch älter wurde und anfing, ihre Schönheit einzubüßen. Denn sie war begehrenswert … er war kaum fünf Minuten in ihrer Gesellschaft, und schon zeigte sein Körper ihm deutlich, wie sehr er sie wollte.

         	Elizabeth spürte seine Verachtung, aber auch sein steigendes Interesse. Die meisten Gentlemen reagierten so, wenn sie herausfanden, wer sie war. Sie hatte männliche Bewunderung zu oft erlebt, um nicht zu wissen, wodurch sie hervorgerufen wurde. Sie suchte nach irgendeiner Unverschämtheit, die ihn seines Weges schicken würde, denn sie hatte arge Befürchtungen, dass es ihr nicht gelingen könnte, seiner Anziehungskraft standzuhalten. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie musste sich auf die Unterlippe beißen, damit sie nicht zitterte.

         	„Wie ich hörte, tun Sie Gutes.“

         	„Sie nicht, wie ich hörte“, schoss sie zurück.

         	Ross lächelte. „Unser Herrscher wäre sicher anderer Meinung. Er scheint mit meinen Diensten recht zufrieden zu sein.“

         	„Ein großartiger König, der so leicht zu erfreuen ist“, spottete sie.

         	Ross warf lachend den Kopf zurück. So viel zum Thema höfliches Geplauder. „Schauen Sie, ich versuche nur, es für uns beide leichter zu machen“, sagte er freundlich, doch in seinem Blick lag weder Freundlichkeit noch Humor. „Da Sie auf oberflächliche Konversation keinen Wert zu legen scheinen, sollten wir sofort zur Sache kommen. Ich nehme an, Sie wissen, dass Ihre Großmutter mir Geld schuldet?“

         	Elizabeth warf ihm einen hochmütigen Blick zu. „Lassen Sie mich dazu etwas sagen, Sir. Erstens glaube ich nicht, dass eine derartige finanzielle Transaktion zwischen Ihnen und meiner Großmutter stattgefunden hat. Ich glaube vielmehr, Sie haben Sie auf irgendeine Weise hereingelegt, um an meine Mitgift zu gelangen. Vielleicht können Sie sie zum Narren halten, aber mich nicht. Zweitens spielt es keine Rolle, ob es ein solches Darlehen gab oder nicht, denn ich habe nicht die Absicht, Sie zu heiraten, weder jetzt noch zu einem späteren Zeitpunkt. Sie werden sich woanders nach einer Goldgrube umsehen müssen.“ Sie wandte sich ab. „Ich denke, das wäre alles. Oh, Sie können jetzt gehen“, setzte sie hinzu und deutete lässig mit der Hand zur Tür. Unfähig, die Spannung und die lähmende Stille noch länger zu ertragen, raffte sie ihre zerknitterten Röcke und wollte mit erhobenem Kopf aus dem Zimmer rauschen.

         	Er stellte sich ihr in den Weg. Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er ließ es nicht zu. Sie trat zurück und sah ihn mit blitzenden Augen an. „Kommen Sie, Mylord. Ich dachte, Sie wären in solcher Eile.“

         	Ross ließ sich einen Augenblick Zeit, dann senkte er den Kopf und blickte sie mit einem so falschen und drohenden Lächeln an, dass es ihr den Atem verschlug. Seine Augen waren eiskalt und doch so wunderschön mit ihrer grün gesprenkelten goldenen Farbe. Elizabeth senkte den Kopf. Ich reiche ihm wirklich kaum bis ans Kinn, schoss es ihr zusammenhanglos durch den Kopf, als sie blinzelnd das Grübchen in seinem Kinn betrachtete.

         	„Sind Sie immer so unhöflich? Oder haben Sie sich mir zu Ehren im Beleidigen geübt, statt sich … wie nannten Sie es … herauszuputzen?“

         	Elizabeth wurde gegen ihren Willen feuerrot. „Gehen Sie mir aus dem Weg. Ich möchte diesen Raum verlassen … sofort“, war alles, was sie herausbrachte.

         	„Und ich möchte mein Geld zurückhaben … sofort“, gab er mit honigsüßem Tonfall zurück.

         	„Sie lügen! Meine Großmutter braucht Ihr Geld nicht. Sie besitzt so viel davon, dass sie gar nicht weiß, was sie alles damit tun soll“, schleuderte Elizabeth ihm an den Kopf.

         	Ross lächelte kalt. Sie war eine verdammt gute Schauspielerin. Und er war sich sicher, dass sie ganz genau wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren, ihr das Kleid von den zerbrechlich wirkenden Schultern zu streifen. Er ballte die Fäuste. Sie standen so nahe beieinander, und er verspürte ein derart großes Verlangen, dass er noch heute Nachmittag eine Heiratslizenz besorgen würde, wenn sie die Tür abschließen und ihm auf dem Sofa einen Vorgeschmack auf die Hochzeitsnacht gewähren würde.

         	„Ich bezweifle nicht, dass Edwina mich bezüglich ihrer Rückzahlungsmöglichkeiten belogen hat“, räumte er zähneknirschend ein. „Dennoch war ich vor zwei Wochen dumm genug, mich von ihrer rührenden Geschichte über ihren Butler hereinlegen zu lassen, den sie an eine Rivalin zu verlieren drohte. Sie hatte vor, diese Frau irgendwie auszutricksen, um ihn zu halten. Kurz, sie überredete mich, ihr zehntausend Pfund zu leihen, um ihre Machenschaften zu finanzieren.“ Er zog ein Pergament aus der Innentasche seines Fracks. „Der Vertrag besagt, dass die Summe gestern fällig war. Geduldig wie ich bin, habe ich ihr bereits eine Gnadenfrist von einem Tag gewährt.“ Er hielt Elizabeth das Dokument hin, damit sie selbst sehen konnte, dass er die Wahrheit sagte.

         	Sie beäugte das Papier, als ob es sie beißen könnte. Es hatte alles wie Lügen geklungen, aber jetzt erschien es entsetzlich plausibel. Woher sollte er sonst wissen, dass Alice Penney Pettifer abwerben wollte, wenn Edwina es ihm nicht erzählt hatte? Weshalb sollte er es überhaupt erwähnen, wenn er kein persönliches Interesse daran hatte? Weshalb sollte er ihr den Vertrag zu lesen geben? Unvermittelt entriss sie ihm das Blatt, rannte zum Kamin und überließ es den hungrigen Flammen.

         	Aufsässig hob sie das Kinn und schüttelte die zerzausten Locken aus dem fein geschnittenen Gesicht.

         	„Was habe ich für ein Glück mit meinem Anwalt“, hörte sie ihn ironisch sagen. „Er ist so gründlich … manchmal unangenehm pingelig. Er beschäftigt einen Gehilfen, der nichts anderes tut, als zweite Ausfertigungen von Dokumenten zu verfassen. Und Mrs. Sampson war so freundlich, die Kopie ebenfalls zu unterschreiben … sie liegt übrigens in meinem Tresor.“

         	„Das ist mir egal“, keuchte Elizabeth in steigender Panik. Sie benahm sich völlig unkontrolliert. Es schien ihr, als ob sie immer unhöflicher und schroffer wurde, je geduldiger und verbindlicher er sich gab. „Ich werde Sie nicht heiraten“, wetterte sie. „Niemals.“

         	„Endlich ein Fortschritt“, erwiderte Ross trocken. „Es gibt etwas, über das wir uns einig sind. Sie scheinen unter dem falschen Eindruck zu stehen, dass ich Ihnen einen Antrag gemacht hätte. Ich kann mich jedoch nicht erinnern, das getan zu haben, und ich habe auch nicht die Absicht dazu. Ich habe genug von Ihren Unverschämtheiten und Ihrer Arroganz. Ich hoffe, wir können unser Problem auf zivilisierte Weise regeln. Ich will mein Geld zurück. Das wäre am einfachsten und mir am liebsten, aber ich könnte stattdessen auch Vergeltungsmaßnahmen ergreifen.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Wie meinen Sie das?“, krächzte Elizabeth.

         	„Nun, das werde ich Ihnen sagen, meine Liebe. Ich halte Sie für die Komplizin, womöglich die Anstifterin dieses dummen Plans, mich zu überlisten, damit ich Sie heirate. Ich glaube, hinter Ihren erbärmlichen Beleidigungen steckt die Absicht, meine Sympathie für Sie zu wecken.“ Er begab sich zum Fenster und schaute hinaus. „Sie können Edwina sagen, dass es vielleicht funktioniert hätte. Es stimmt, dass ich Frauen mag, die anders sind und eine Herausforderung darstellen. Aber so sehr nun auch wieder nicht. Wenn Sie gedacht haben, Sie könnten auf den Schößen meines Hochzeitsfracks in den ton zurückkehren, dann fürchte ich, Sie enttäuschen zu müssen. Verzeihen Sie mir, wenn ich offen spreche, aber ich würde nie ein unhöfliches, eingebildetes kleines Biest, das durch einen Skandal ruiniert ist, zur Gattin nehmen.“ Er drehte sich um und blickte sie gleichgültig an. „Ich glaube, es ist in Ihrem eigenen Interesse, Edwina zu überzeugen, Vernunft anzunehmen. Geben Sie sich geschlagen. Geben Sie mir mein Geld zurück, und die ganze Angelegenheit ist erledigt.“

         	Er war nicht sicher, ob sie so kalkweiß geworden war, weil seine deutlichen Worte sie schockiert oder erzürnt hatten. In freundlicherem Ton fügte er hinzu: „Ich bin kein Narr, und ich bin auch nicht rachsüchtig. Ich will meinem schlechten Ruf als rücksichtsloser Schuft nicht gerecht werden, indem ich Ihre Großmutter im Schuldnergefängnis enden lasse … oder Sie in meinem Bett.“ Einen Augenblick lang herrschte Totenstille im Raum, dann fuhr er fort: „Wenn ich so großzügig wäre, Ihnen zu gestatten, die Schulden bei mir abzuarbeiten, für zweitausend Pfund pro Jahr einschließlich der fälligen Zinsen, dann müssten Sie mir sechs Jahre lang zu Diensten sein. Vielleicht ist Ihr Ruf ein wenig besudelt, wenn ich Sie aber nach mehreren Jahre als eine meiner Geliebten fallen lasse, sind Sie eine Kurtisane, die auf Mitte dreißig zugeht. Sie werden Ihre Ansprüche herunterschrauben müssen und Ihre Schönheit einbüßen. Schließlich werden Sie dankbar sein, wenn Sie sich als Tavernenhure Ihren Lebensunterhalt zusammenkratzen können.“

         	Elizabeth versuchte zu sprechen, brachte jedoch kein Wort heraus. Nie zuvor in ihrem Leben, selbst unmittelbar nach dieser entsetzlichen Schande nicht, auf die er anspielte, hatte jemand mit so brutaler Offenheit mit ihr gesprochen.

         	Und sie wusste, wovon er redete. Beinahe jede Woche begegnete sie ähnlich elenden Frauenzimmern, wie er sie beschrieben hatte, wenn sie nach Newgate oder Bridewell fuhr. Manchmal sah sie sie auch hohläugig an einer Mauer in der Gegend der Barrow Road herumlungern. Ihr Äußeres verriet das harte Gewerbe, von dem sie lebten. Aber manchmal entdeckte man Anzeichen von ehemals würdevollem Benehmen oder einen kultivierten Tonfall, der verriet, dass sie einst eine hohe gesellschaftliche Stellung innegehabt hatten. Und dann versuchte sie, unter den grauen, vom Gin zerstörten Masken den Stolz und die Lebendigkeit zu entdecken, die früher einmal in ihren Gesichtern geleuchtet haben mussten.

         	Und seine Worte hatten aus Ungeduld und nicht aus Boshaftigkeit so scharf geklungen. Doch seine Gleichgültigkeit machte alles nur noch viel schlimmer.

         	Sie akzeptierte nun die Tatsache, dass die Großmutter ihm ein Vermögen schuldete und er es zurückhaben wollte. Es bedeutete für ihn nichts weiter als eine ärgerliche Zeitverschwendung, sich mit ihr befassen zu müssen. Sie wollte ihn anschreien, dass sie nichts mit Edwinas Plan zu tun hatte. Stattdessen starrte sie ihn nur an, und ihre glänzenden veilchenblauen Augen wirkten riesig in dem starren weißen Gesicht.

         	„Überzeugen Sie Edwina, dass es besser wäre, wenn sie mir bis vier Uhr heute Nachmittag einen Bankwechsel über zehntausend Pfund zum Grosvenor Square schicken würde. Ich werde vorerst auf die Zinsen verzichten. Sie haben die Wahl, aber lassen Sie sich gesagt sein, Mylady, ich will das, was mir zusteht. Sich von dem Geld zu trennen ist vielleicht weniger schmerzlich. Meiner Meinung nach sollten Sie sich dafür entscheiden.“

         	Elizabeth holte zitternd Luft und fand endlich die Sprache wieder. „Wenn Sie mir noch etwas Ihrer kostbaren Zeit gewähren würden, dann möchte ich Ihnen meine Meinung sagen.“ Sie unterdrückte ihre Erschütterung, ihren Schock und die bittere Erniedrigung, die sie vor wenigen Augenblicken beinahe überwältigt hätte. Der Zorn gab ihr den Mut, auf ihn zuzugehen, ihn halb zu umrunden und dabei seine kraftvolle Gestalt von oben bis unten zu mustern. „Erstens“, sagte sie langsam, „muss ich Ihnen zu Ihrem ausgezeichneten Gedächtnis gratulieren. Ja, ich wurde vor zehn Jahren kompromittiert. Ja, ich wurde von Leuten geschnitten, die meinten, sie wären etwas Besseres als ich. Leute wie Sie, die ihre abscheulichen Manieren hinter vorgetäuschter Moral verbergen. Zweitens: Sollte ich je den Wunsch haben, wieder in die beau monde zurückzukehren, dann würde ich mir edlere Frackschöße aussuchen, an denen ich mich festhalten könnte. Vielleicht bilden Sie sich ein, ich müsste Ihnen dankbar sein … mich sogar geschmeichelt fühlen, ein Angebot von einem Rüpel wie Ihnen, einem Emporkömmling von einem Viscount, erhalten zu haben, dem es gelungen ist, sich als Günstling des Königs seinen Weg zu ebnen. Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Ich habe schon weit bessere Offerten erhalten. In den vergangenen zehn Jahren haben mich zwei Dukes und zwei Earls hofiert, daneben zahlreiche weniger bedeutende, aber oftmals wohlhabendere Gentlemen. Ein Kohlehändler hat mir einmal das Eigentumsrecht an einem Haus in der Park Lane angeboten, dazu Dienerschaft, Kleidung und Kutschen, alles, was ich benötigen könnte. Oh, und eine Zuwendung von zweitausend Pfund pro Jahr.“

         	Mit flammendem Blick fuhr sie fort: „Der Earl of Cadmore ist nicht so großzügig, aber dafür hartnäckiger. Er hat mir erst kürzlich wieder geschrieben, wie sehr ich von seinen leidenschaftlichen Aufmerksamkeiten profitieren würde.“ Sie reckte das Kinn und blickte ihren Peiniger an. „Und Sie … ein armseliger Viscount … glauben, Sie könnten mich zu Ihren Mätressen mit hinzunehmen? Sind Sie wirklich so dumm und so eitel zu glauben, die Tochter eines Marquess, auch wenn es sich um die kompromittierte Tochter eines Marquess handelt, würde je eine Verbindung mit einem walisischen Räuber in Betracht ziehen? Wenn meine törichte Großmutter diese Situation nicht heraufbeschworen hätte, dann versichere ich Ihnen, ich würde mich über Ihre erbärmlichen Fantasien totlachen …“

         	Weiter kam sie nicht. Mit seinen Händen packte er sie hart an den schlanken elfenbeinfarbenen Oberarmen. Er hob sie hoch, und für einen Moment glaubte sie, er würde sie an sich drücken, doch dann stellte er sie direkt vor sich abrupt ab, als ob sie ihm zu heiß geworden wäre. Ihr seidiges Haar streifte sein Kinn, als sie ein Stück zurückwich.

         	„Seien Sie still! Oder ich zeige Ihnen, was für erbärmliche Fantasien ich habe … nur so zum Vergnügen. Ich verspreche Ihnen, Sie werden nicht lachen“, fügte er eine Spur bedauernd hinzu, sodass sie fröstelte.

         	„Oh, das glaube ich Ihnen. Ich habe das natürlich ironisch gemeint. Ich kann mir niemanden vorstellen, der weniger anregend wäre als Sie“, höhnte sie mit einem verächtlichen Blick.

         	„Nun, ich wüsste da jemanden“, gab er mit seidenglatter Stimme zurück. „Oder wie anregend fanden Sie Lieutenant Havering? War es seine oder Ihre erbärmliche Fantasie, dass Sie für einige Gentlemen der Straße die Metze spielen?“

         	Elizabeths Gesicht verlor alle Farbe. So war das also. Er musste sie wissen lassen, dass er über ihre ganze Schande Bescheid wusste. Über jede peinliche Einzelheit. Mit zitternder Hand hielt sie sich an der Lehne des Sofas hinter ihr fest, als ihre Beine nachzugeben drohten. Langsam hob sie das Kinn. „Ich habe darüber nachgedacht. Nein, ich kann mir immer noch niemanden vorstellen, der weniger anregend ist als Sie“, flüsterte sie.

         	In seinem spöttischen Blick lag eine Androhung von Vergeltung, der sie so schockierte, dass sie stotternd den Rückzug antrat. „Ich muss Sie noch einmal um Geduld bitten, Sir“, brachte sie mühsam hervor. „Bitte warten Sie hier. Es ist in Ihrem Interesse zu bleiben, denn ich hoffe gleich mit etwas zurückzukommen, das dafür sorgt, dass wir beide nie wieder die Gesellschaft des anderen ertragen müssen.“ Ohne auf seine Zustimmung zu warten, wirbelte Elizabeth herum und eilte hinaus.

         	Ross sah ihr nach und starrte dann eine Weile die Tür an, bevor er die Augen schloss. Er war vollkommen erschöpft. Er war schon mit mehr Energie und in besserer Stimmung vom Schlachtfeld gehumpelt. Ein raues Lachen entrang sich seiner Kehle, als er sich in dem ruhigen, gemütlichen Salon umsah. Dies war wahrlich ein Kriegsschauplatz. Und obwohl er ihr überlegen war, hatte er das Gefühl, er hätte soeben einen Kampf verloren und sich einen unversöhnlichen Feind geschaffen. Und aus irgendeinem Grund traf ihn das bis ins Mark.

         	Und dann kam ihm ein Gedanke, der sich nicht mehr verscheuchen ließ. Sie hatte nichts mit Edwinas Plan, sie zu verheiraten, zu tun. Sie war gegangen, um etwas Wertvolles zu holen, das sie ihm als Beute anbieten würde, damit er auf seine Rache verzichtete. Er lächelte reuevoll und hoffte, sie würde sich nicht mit einem Sack voll Familiensilber herbemühen. Verrückterweise wünschte er sich nicht einmal, dass sie mit einem Bankwechsel wiederkommen würde … noch nicht. So viel zu verletzenden Worten, um den Abstand zwischen ihnen zu wahren. Er hatte der Verlockung ihres sinnlichen Körpers nicht widerstehen können. Er hatte seine Hände nicht bei sich behalten können. Der Blumenduft, der von ihrem zerzausten perlmuttfarbenen Haar ausgegangen war, kitzelte noch seine Nase. Die Erinnerung an sie war berauschend. Er wollte mehr. Er wollte, dass sie zurückkam, damit er sie wieder ansehen, wieder ihre samtige Haut berühren konnte.

         	Er hatte sie ein Biest genannt, und seine Meinung über sie hatte sich nicht sehr geändert, ob sie nun unschuldig an einer Verschwörung mit Edwina war oder nicht. Doch Lady Elizabeth Rowe faszinierte ihn. Nur wenige Frauen sprachen nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist an, so wie sie. Er wollte alles über sie wissen. Alles, was geschehen war, seit sich ihre Blicke zum ersten Mal in jenem schwülen Sommer in Vauxhall Gardens begegnet waren.

         	Schon damals hatte er sie begehrt. Aber sie war zu jung und zu beliebt gewesen … ebenso wie er. Und wie sie schon ganz richtig bemerkt hatte: Die Tochter eines Marquess ging keine Verbindung mit dem Sohn eines walisischen Freibeuters ein. Sie heiratete einen Aristokraten, und sie hatte mit der Zahl ihrer adeligen Bewunderer nicht übertrieben. Also war er ihren unschuldigen, provozierenden Blicken aus dem Weg gegangen, damit er in seiner jugendlichen Eitelkeit die Abfuhr nicht ertragen musste, die sie ihm sicher gegeben hätte.

         	Damals war er zwar reich gewesen, hatte aber keinen gesellschaftlichen Rang besessen … nur seinen Ruf als Plünderer. Aber es hatte immer Frauen gegeben, die ihn eher wegen als trotz seiner unstandesgemäßen Abstammung wollten.

         	Allerdings hatte er sich ebenso wie der Rest der Gesellschaft in seiner Annahme geirrt, dass Lady Elizabeth Rowe auf dem Heiratsmarkt nach einem Titel und Reichtum suchte. Ihr Liebhaber war der jüngste Sohn eines Baronets und völlig mittellos gewesen.

         	Sie waren so leichtsinnig gewesen, miteinander durchzubrennen, und es hatte in einer Katastrophe geendet. Auf dem Weg nach Gretna Green war der gefühllose junge Mann angeblich in Panik geraten und geflüchtet und hatte Elizabeth den Straßenräubern überlassen, die seine Kutsche überfallen hatten. Es wurde erzählt, dass ihr Vater sie irgendwann in einer Taverne in Cambridgeshire aufgespürt hatte, wo er sie nur teilweise bekleidet alleine vorgefunden hatte. Was ihr Schicksal anging, während sie den Verbrechern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen war, so hatte man entsprechende Schlussfolgerung gezogen. Und anscheinend hatten weder sie noch ihr Vater etwas zu ihrer Verteidigung geäußert.

         	Der Skandal hatte die Gesellschaft erschüttert. Ross hatte bei White’s davon erfahren. Während er mit seinem Bruder Luke und Guy Markham Pharo gespielt hatte, waren die unanständigen Witzeleien um ihn herum immer lauter geworden. Innerlich hatte ihn ihre Schändung betrübt und erzürnt.

         	Über einen Monat lang wurden in den Herrenclubs ständig anzügliche Vermutungen über die Umstände ihrer Demütigung angestellt. Und so mancher adelige Lebemann hatte ihr seinen Schutz angeboten. Ihren Äußerungen nach zu schließen, hatte jedoch keiner von ihnen sie ernsthaft in Versuchung geführt.

         	Nur einer von ihnen war hartnäckig geblieben. Ross konnte es sich gut vorstellen: Linus Savage, Earl of Cadmore, war bekannt dafür, nachtragend zu sein. Vor zehn Jahren hatte alle Welt erwartet, dass seine Verlobung mit Lady Elizabeth Rowe bevorstünde. Als dann herauskam, dass sie den reichen Adeligen zum Narren gehalten hatte, indem sie ihn als Tarnung für ihre Affäre mit einem armen Offizier der Armee benutzte, war der Earl ebenfalls zum Ziel des Spotts geworden. Cadmores Wunsch nach Rache war sicher ungebrochen, obwohl es lange her war und er inzwischen eine Erbin geheiratet hatte.

         	Das Letzte, was man hörte, als die Gerüchte allmählich verstummten, war, dass der Marquess seiner schönen Tochter nach wie vor zugetan war und sie in Thorneycroft ein abgeschiedenes Leben führten. Man konnte einer Frau von edler Geburt nur gratulieren, wenn es ihr gelang, nach einer solchen Erniedrigung ihren Stolz aufrechtzuerhalten. Sie war vielleicht geschändet und geächtet worden, aber sie hatte Temperament. Sie mochte ihn nicht und scheute sich nicht, ihn das wissen zu lassen. Er biss die Zähne zusammen. „Verdammt, Edwina“, murmelte er verärgert.

         Elizabeths Hände zitterten so sehr, dass es ihr nicht auf Anhieb gelang, die Geheimschublade im Schreibtisch ihrer Großmutter zu öffnen. Sie entnahm ihr eine weinrote Samtrolle, eilte damit rasch wieder die Treppe hinunter und platzte in höchst undamenhafter Weise zur Tür herein. Ohne Ross eines Blickes zu würdigen, äußerte sie mit kühler, höflicher Stimme: „Danke, dass Sie gewartet haben.“

         	Dann enthüllte sie ehrfürchtig ihr Friedensangebot und legte es auf den Sofatisch. Die Halskette aus Diamanten und Amethysten glitzerte im herbstlichen Sonnenlicht. Wie jedes Mal, wenn sie den Schmuck betrachtete, verschlug ihr seine überwältigende Schönheit die Sprache. Sie trat ein paar Schritte zurück und begegnete dem Blick seiner grüngoldenen Augen.

         	Sie deutete auf das Erbstück. „Es gehörte meiner Mutter“, erklärte sie brüsk. „Jetzt ist es meins. Es war Edwinas Geschenk zum einundzwanzigsten Geburtstag meiner Mutter, kurz vor ihrer Hochzeit mit meinem Vater, dem Marquess of Thorneycroft.“ Sie trat zurück und lud ihn wortlos ein, die kostbaren Juwelen eingehend zu betrachten.

         	„Sie denken sicher, es wäre keine zehntausend Pfund wert“, kam Elizabeth ihm hastig zuvor, ehe er über ihr Opfer spottete. „Und … und das stimmt. Diese Kette wurde zuletzt auf zweitausend Guineen geschätzt.“ Sie warf Ross einen Blick zu, suchte nach Anzeichen von Zorn oder Ungeduld.

         	Er sah von den wunderbar zusammenpassenden violetten und weißen Steinen hoch und bemerkte plötzlich die Ähnlichkeit. Ihre Augen waren ebenso klar, ebenso schön. „Ihre Mutter sah so aus wie Sie …“, stellte er mit einem leichten Lächeln fest.

         	Elizabeth blinzelte, schluckte und wandte dann ihr Gesicht ab. „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte sie zornig und fuhr sich geistesabwesend über die zerzausten Haare. „Es ist ihre Halskette, nicht ihr Porträt.“

         	„Sie wurde von jemandem gekauft, der sie liebte … als Spiegel ihrer Schönheit. Sie haben dieselben Augen. Ich nehme an, Sie sehen ihr auch sonst ähnlich.“

         	Elizabeth betrachtete das Collier anklagend, als ob es sie verraten hätte. „Meinem Vater gefiel, wie gut die Steine zu meiner Mutter passten, und so ließ er eine dazu passende Garnitur von demselben Juwelier anfertigen. Er schenkte sie meiner Mutter zur Hochzeit. Sie besteht aus einem Armband, zwei verschiedenen Paaren Ohrgehänge, einer Brosche und einem schmalen Haarschmuck. Ich glaube, alles zusammen wurde zuletzt auf beinahe achttausend Pfund geschätzt und muss inzwischen mehr wert sein. Bis auf dieses hier werden alle Stücke in einem Banktresor aufbewahrt. Meine Mama hat sie mir hinterlassen, sie gehören alle mir. Edwina gefällt es, dieses Stück hier aufzubewahren. Da sie es ursprünglich erstanden hat, gibt es für mich keinen Grund, ihr das Vergnügen zu versagen, es sich von Zeit zu Zeit anzusehen.“ Sie sah ihm in die Augen und versuchte herauszufinden, ob er ihren Vorschlag ablehnen würde.

         	„Erwarten Sie von mir, dass es mir zu peinlich wäre, es anzunehmen?“

         	Elizabeth errötete, sie sagte jedoch eisig: „Keineswegs, Mylord. Während unserer kurzen Bekanntschaft gab es nichts, das mich glauben ließ, Sie hätten ein Gewissen. Ihren Ruf als herzloser Schurke haben Sie mehr als bestätigt.“

         	Sein Lächeln verstärkte sich, und sie erkannte, dass er zum ersten Mal wirklich amüsiert war. „Es klingt nach einer Herausforderung, einem solchen Vertrauen gerecht werden zu müssen, Mylady.“

         	„Ich hätte gerne eine Quittung …“, platzte Elizabeth heraus.

         	Das brachte ihn zum Lachen. „Selbstverständlich. Und wie werde ich die anderen Stücke in meine plündernden Hände bekommen?“

         	Elizabeth begab sich zu dem kleinen Schreibtisch am Fenster und entnahm ihm Feder und Papier. Sie nahm Platz und setzte ein paar Zeilen auf, dann versiegelte sie das Schreiben und hielt es ihm hin. „Dies hier gibt Ihnen das Recht, die Garnitur an sich zu nehmen und nach Ihrem Belieben damit zu verfahren. Sir Joshua wird sich zweifellos erst mit mir in Verbindung setzen, um die Richtigkeit meiner Anweisung zu überprüfen. So etwas kommt normalerweise nicht vor …“

         	Ross steckte das Kuvert in seine Tasche und rollte das Erbstück wieder in den Samt ein.

         	„Die Quittung …“, flüsterte Elizabeth und hielt ihm die Feder entgegen. „Bitte …“, sagte sie gepresst, während sie dachte: Es tut mir leid, Mama … es tut mir so leid …
         

         	Er schrieb rasch und legte dann die Feder beiseite. Mit spitzen Fingern griff sie nach dem Blatt, überflog es und blickte ihn ausdruckslos an. „Danke“, murmelte sie in einem Tonfall, der ihm sagte, dass sie ihn lieber einen Teufel schimpfen würde.

         	Er antwortete mit einer winzigen Bewegung seines Kopfes.

         	Unfähig, sich höflich von ihm zu verabschieden, erhob sie sich und wandte sich sofort zur Tür.

         	„Sie werden es zurückhaben wollen“, sagte er hinter ihr. „Überzeugen Sie Edwina, Vernunft anzunehmen und mir innerhalb einer Woche mein Geld zurückzugeben. Danach kann ich Ihnen nichts mehr versprechen.“

         	Elizabeth schluckte. Sie sollte sich zu ihm umdrehen, um ihm noch einmal zu danken, aber sie brachte es nicht fertig. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ohne ein weiteres Wort, jedoch voller Würde ging sie hinaus. Ross trat zum Sideboard und goss sich einen Whisky ein.

         	„Ich dachte, Sie wären längst fort, Stratton!“

         	Er riss sich von dem Anblick des bernsteinfarbenen Getränks los, das er sinnierend betrachtet hatte, trank einen Schluck und blickte Edwina über den Rand des Glases hinweg an.

         	„Dachte, Sie müssten vor Sonnenuntergang in Kent sein.“ Als er weiterhin schwieg, sagte sie trocken: „Wie ich sehe, haben Sie sich aus der Karaffe bedient.“ Sie lächelte. „Oder hat meine Enkelin sich etwa ihrer guten Manieren entsonnen und Ihnen eine Erfrischung angeboten?“

         	Ross lächelte sardonisch. „Ich glaube, Sie wissen verdammt genau, dass sie das nicht getan hat, Edwina.“ Er betrachtete sie abschätzend. „Als ich hierherkam, habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht nicht mehr zurechnungsfähig sind.“

         	Edwina setzte eine schockierte Miene auf. „Nein! Wie sind Sie nur auf eine solche Idee gekommen?“, fragte sie in entrüstetem Ton.

         	„Oh … es war nur so ein seltsamer Gedanke, dass Sie so töricht sein könnten, mich betrügen zu wollen.“

         	„Und?“

         	„Jetzt denke ich, dass Sie eine höchst gerissene Frau mit einer höchst … faszinierenden Enkelin sind. Und ich glaube, das ist genau die Meinung, zu der ich nach Ihrem Willen kommen sollte.“

         	„Also, wie gefiel Ihnen meine süße Lizzie? Ist sie nicht ein hübsches Mädchen?“

         	Ross lachte. „Ein hübsches Mädchen?“, wiederholte er sarkastisch. „Als ob es darum ginge, Edwina.“

         	„Das ist wahr.“ Sie hielt inne und sagte dann unschuldig: „Ich glaube, Sie mögen sie bereits.“

         	„Nein, ich mag sie nicht. Aber wir wissen beide, dass das keine Rolle spielt, nicht wahr?“

         	Edwina verengte die Augen. „Ich werde erst nach der Eheschließung zahlen, Stratton. Keine Hochzeit, keine Mitgift. Ich möchte nicht, dass sie sich anderweitig bindet. Sie ist immer noch begehrt, wissen Sie.“

         	„Da bin ich mir sicher“, entgegnete er trocken.

         	„Nun, lassen Sie mich nicht im Ungewissen. Was ist geschehen? Haben Sie ihr einen Antrag gemacht?“

         	„Nein. Aber wir sind zu einer akzeptablen Vereinbarung gekommen.“

         	„Welche?“

         	„Sie hat mich bezahlt.“

         	Edwina schritt auf ihn zu. „Sie hat was getan?“

         	Ross stellte sein Glas auf den Kaminsims, zog die Samtrolle hervor und rollte sie auf.

         	Edwina sah erst auf das Schmuckstück in seiner Hand und blickte dann, ohne ihm ihren Ärger zu zeigen, zu ihm hoch. „Sie mag Sie offenbar wirklich nicht, Stratton. Ich war sicher, von dieser Halskette würde sie sich ihr Lebtag nicht trennen.“

         	„Sie hat sich auch von den übrigen Stücken der Garnitur getrennt.“

         	„Dann hat sie Angst bekommen, und das sieht meiner tapferen Lizzie gar nicht ähnlich.“

         	„Zweifellos werden Sie nun das einzig Richtige tun und die Juwelen für sie zurückkaufen.“

         	„Oh, nein“, sagte Edwina leichthin. „Weshalb sollte ich? Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Sie das einzig Richtige tun. Schließlich sind Sie immer noch hier, nicht wahr? Dabei wollten Sie unbedingt nach Kent. Ich möchte die Vermutung wagen, dass Sie sich rüpelhaft benommen haben und sich jetzt schlecht fühlen. Und vielleicht mögen Sie sich heute noch nicht, aber morgen …“

         	Ross verzog seinen sinnlichen Mund zu einem schmallippigen Lächeln und hob skeptisch die Brauen. Dann schüttete er den Whisky in einem Schluck hinunter, stellte krachend das Glas auf den Kaminsims zurück und stürmte an Edwina vorbei aus dem Raum.

         	Edwina unterdrückte ein Lächeln, ehe sie ihm in sicherem Abstand folgte. Sie sah ihm hinterher, als er die Halle durchquerte und, ohne seine Schritte zu verlangsamen, seinen Mantel und seinen Stock von Pettifer entgegennahm.

         	„Aber morgen …“, flüsterte Edwina, als die Eingangstür hinter ihm ins Schloss fiel.

         „Willst du nicht mit mir sprechen, Lizzie?“

         	Lady Elizabeth Rowe stellte ihre Kaffeetasse auf dem Tisch ab und wandte sich ihrer Großmutter zu. „Wirst du diesem Mann sein Geld zurückzahlen?“

         	„Das kann ich nicht. Du weißt, dass es unmöglich ist. Ich habe dir meine derzeitige Finanzlage erklärt.“

         	„Dann gibt es nichts mehr dazu zu sagen.“

         	„Lizzie, Liebes …“, schmeichelte Edwina. „Komm schon, es ist zwei Tage her, seit Stratton hier war, und du bestrafst mich immer noch. Du hast inzwischen genug Zeit zum Schmollen gehabt. Und ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut. Es stimmt, ich hatte gehofft, dass du und der Viscount euch mögen würdet. Aber wenn es nicht sein soll …“ Sie zuckte die Schultern. „Du kannst es einer liebenden Großmama nicht verübeln, wenn sie den Wunsch hat, ihre Enkeltochter einem so begehrten Gentleman vorzustellen. Weshalb bist du übrigens so gegen ihn eingenommen? Findest du nicht, dass Ross gut aussieht? Ist er nicht charmant? Sei ehrlich. Alle Frauen schwärmen von ihm …“

         	Elizabeth schob ihren Stuhl zurück und sprang auf. Sie vergaß völlig, dass sie nicht mit ihr sprechen wollte, und schimpfte: „Gut aussehend? Er sieht wie ein Zigeuner aus, der sich feine Kleidung gestohlen hat. Charmant? Er hat mich ein unhöfliches, eingebildetes kleines Biest genannt!“

         	„Tatsächlich?“, bellte Edwina, eher überrascht als empört. „Das hast du mir noch gar nicht erzählt. Normalerweise ist er immer liebenswürdig zum schönen Geschlecht. Du musst ihm wirklich auf die Nerven gegangen sein, wenn er sich so vergessen hat. Warst du …?“

         	„War ich was?“, fragte Elizabeth gedehnt, während sie aus dem Fenster schaute und den herbstlichen Garten betrachtete.

         	„Nun, ein unhöfliches kleines Biest. Ich weiß, dass du manchmal hochnäsig sein kannst.“

         	Elizabeth errötete. Sie wusste, dass sie sich schlecht benommen hatte. Bei jedem anderen hätte sie sich furchtbar für ihr Betragen geschämt. Aber nicht bei ihm. Er hatte ihren Hass verdient. Und doch blieb ein nagendes Gefühl in ihrer Magengrube. Wenn sie freundlich zu ihm gewesen wäre, wäre er es ihr gegenüber vielleicht auch gewesen. Dann wäre es ihr womöglich gelungen, mehr Zeit herauszuschinden, um Edwina zu überreden, ihm das Geld zurückzuzahlen. Aber je kühler und kultivierter er sich gegeben hatte, desto zorniger war sie geworden. Sie konnte immer noch nicht ganz glauben, dass sie ihm in ihrer Wut den Schatz ihrer Mutter … ihren Schatz … gegeben hatte.

         	„Ich hatte jedes Recht, ebenso unmanierlich wie er zu sein. Trotz all seiner Fehler, Strattons Erinnerungsvermögen ist tadellos. Er gab sich alle Mühe, mich wissen zu lassen, wie gut er sich an meine Schande erinnert.“

         	„Und hast du ihn über die tatsächlichen Begebenheiten aufgeklärt?“

         	„Weshalb sollte ich ihm etwas so Persönliches erzählen? Es spielt doch keine Rolle. Ich brauche sein Wohlwollen nicht“, brauste Elizabeth auf.

         	„Also wusste er von deinem Unglück und zögerte trotzdem zu gehen“, murmelte Edwina vor sich hin. Angesichts des hochmütigen Gesichtsausdrucks ihrer Enkelin fügte sie leichthin hinzu: „Nun, wenn du ihn so von oben herab angesehen hast, weiß ich wohl, wie er dazu gekommen ist, so etwas von dir zu sagen.“

         	„Falls du es vergessen hast“, fuhr Elizabeth sie an, „dein garstiger Freund hat die Juwelen meiner Mutter in seinen schmutzigen Fingern.“ Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Oh, weshalb habe ich das nur getan! Ich hätte mich von ihm nicht so unter Druck setzen lassen dürfen, dass ich deine Schulden begleiche. Du hast einen schweren Fehler gemacht, Großmama, und du musst die Sache wieder in Ordnung bringen. Gib ihm das lächerliche Geld. Bitte! Die Thorneycroft-Garnitur ist unersetzlich!“

         	„Bitte denk nicht schlecht von mir, Elizabeth. Ich mache nicht immer alles richtig. Aber ich mache auch nicht oft etwas falsch. Ich würde deine Andenken nie gefährden, auch nicht das Andenken an meine süße Valerie. Der Viscount ist ein ehrenwerter Gentleman. Dessen bin ich mir ebenso sicher wie der Tatsache, dass du die Juwelen eines Tages wieder tragen wirst.“

         	„Oh, ganz bestimmt“, stieß Elizabeth sarkastisch hervor. Zornig stürzte sie aus dem Raum, gerade als Pettifer ihn betreten wollte. Der Butler sprang zur Seite und blickte Elizabeth nach, als sie durch den Korridor floh.

         	„Kommen Sie, Pettifer, sagen Sie mir, ob es richtig von mir ist, in dieser Sache standhaft zu bleiben. Ich brauche unbedingt eine Ermutigung, dass ich Erfolg haben werde, sonst gebe ich sofort auf“, seufzte Edwina.

         	Pettifer reichte ihr einen Brief auf einem Tablett. „Keine Sorge, Mrs. Sampson, ich glaube, Sie erhalten hier eine Bestätigung, dass Sie auf dem richtigen Weg sind“, sagte er und zwinkerte ihr aufmunternd zu.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Er hätte also gerne die Gelegenheit, noch einmal mit ihr zu sprechen! Mit der Aussicht, dieses Mal eine angenehmere Regelung zu treffen – vielleicht über die Rückgabe ihres Familienerbstücks zu verhandeln. Wie nobel von ihm! Und was würde er stattdessen wollen? Vielleicht ihren Kopf auf einem Silbertablett? Oder wahrscheinlicher: ihren nackten Körper auf seiner Matratze. Wie abscheulich Männer sind, dachte Elizabeth und sank seufzend auf den Polsterschemel vor ihrem Toilettentisch. Sie musterte ihr Gesicht im Spiegel. Als Debütantin war sie stolz auf ihre äußere Erscheinung gewesen … ziemlich eingebildet, wie sie sich jetzt eingestand.

         	Seitdem hatten viele Männer versucht, ihr Leben in den Schmutz zu ziehen. Und nun war da wieder einer, der sie beleidigen wollte. Doch was ihr wirklich Angst machte, war die Erkenntnis, dass es ihm gelingen könnte …

         	Aber sie wollte ihren Schmuck wiederhaben. „Wenn ich die Thorneycroft-Garnitur zurückbekomme, dann werde ich sie nie mehr aus der Hand geben, das schwöre ich …“, versprach sie ihren toten Eltern flüsternd und erhob sich. Ihr würde schon noch ein gerissener Plan einfallen, wie sie ihren Gegner überlisten konnte, seine Beute herauszurücken …

         	Entschlossen verdrängte sie diese Gedanken und konzentrierte sich auf den Tag, der vor ihr lag. Es war Sonntag, und nach der Morgenmesse mit Edwina in St Mary’s würde sie mit Hugh Clemence in die Barrow Road fahren.

         	Sie setzte sich an ihren Sekretär und nahm eine Feder zur Hand. Nach kurzem Zögern legte sie sie zurück in die Ablage. Sie würde Trelawney später antworten, wenn sie Zeit gehabt hatte, sich eine passende, vernichtende Retourkutsche auf seine Unverschämtheit zu überlegen.

         Edwina beugte sich in ihrem protzigen Landauer vor und hob eine Hand, um eine Nachbarin zu grüßen, die gerade den Kirchhof verließ. Dann wandte sie sich an ihre Enkelin. „Pettifer sagte, du hättest heute einen Brief erhalten. Er meinte, das Schreiben sei von einem Lakaien des neuen Viscount Stratton abgegeben worden. Stimmt das, Elizabeth? Ich mache mir Gedanken darüber, was zwischen dir und meinem Freund vor sich geht“, murrte Edwina.

         	„Deine Sorge kommt etwas spät, meine ich“, erwiderte Elizabeth zuckersüß. „Aber ja, ich habe eine Nachricht von ihm bekommen, in der er seine Bereitschaft andeutet, die Zahlungsbedingungen neu zu verhandeln. Der Köder, damit ich mich mit ihm treffe, ist der Hinweis, dass er mir vielleicht meine Juwelen zurückgibt.“

         	„Nun, das ist aber mächtig nett von ihm. Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass er ein Gentleman ist.“

         	„Als Gegenleistung für seine Nettigkeit wird er sicherlich meine sofortige Zustimmung zu einem neuen Angebot von ihm fordern.“

         	Edwina warf ihrer Enkelin einen scharfen Blick zu.

         	„Oh, habe ich es nicht erwähnt?“, sagte Elizabeth unschuldig. „Der Viscount war so zuvorkommend, mir verschiedene Möglichkeiten anzubieten, falls es mir nicht gelingen sollte, dich zu einer Rückgabe der Summe zu überreden. Da war das Fleet-Gefängnis für dich und die Gin Alley für mich. Zuvor natürlich meine Dienste als Geliebte, um ihn zu bezahlen. Er rechnete aus, dass es sechs Jahre dauern würde, bis die Sache erledigt wäre … und ich ebenfalls.“

         	„Ich werde mit ihm sprechen“, stieß Edwina hervor. „Das reicht. Die Sache ist abgeblasen.“

         	„Weil du es sagst?“ Elizabeth lachte verzweifelt auf. „Du hast mir doch selbst erklärt, dass er ein mächtiger, einflussreicher Mann ist, und leider sehe ich, dass du recht hattest. Er hat eine Rückzahlung in seinem Brief nicht mehr erwähnt. Er will Vergeltung.“ Sie starrte blicklos in den Septembersonnenschein. „Ich glaube, du hast es gut gemeint und gehofft, mich mit ihm verheiraten zu können, aber …“ Elizabeth seufzte tief auf, „aber ich glaube, dein Freund hat da seine eigenen Vorstellungen. Warum hast du das nur getan, Großmama?“

         Elizabeth beugte sich über die magere Schulter des Kindes und ignorierte tapfer das Krabbeln in seinem borstigen Haar und den säuerlichen Geruch seiner ungewaschenen Kleidung. „Samuel schreibt sich mit einem ‚u‘ vor dem ‚e‘“, sagte sie. Sie lächelte den Jungen an und ging weiter. Neben ihm saß Clara Parker. Das Mädchen blickte sie mit seinen grauen Augen bewundernd an und wickelte sich eine mausfarbene Haarsträhne um den schmutzigen Finger. „Bist du mit deiner Schreibarbeit fertig, Clara?“, fragte Elizabeth lächelnd.

         	„Ja, Ma’am“, erwiderte die Kleine und strich verstohlen über den blauen Wollstoff von Elizabeths ältester und unmodischster Pelisse. „Ich hätte so gerne Locken“, fügte sie schüchtern hinzu und betrachtete bewundernd Elizabeths perlmuttfarbene Korkenzieher, die unter dem schlichten Hut hervorschauten.

         	„Nun mach schön deine Aufgaben, sonst wird der Reverend ärgerlich!“ Elizabeth schaute zu Hugh hinüber. Er stand am anderen Ende der Bank und hörte einem Jungen zu, der ihm mit stockender Stimme die wenigen Zeilen vorlas, die er auf seine Tafel gekritzelt hatte.

         	Hugh schaute auf und lächelte ihr zu. Dann zog er seine Uhr hervor und warf einen Blick darauf. Sobald er sie wieder in der Westentasche verstaut hatte, klatschte er zum Zeichen, dass die Schulstunde zu Ende war, zweimal in die Hände, und die Kinder verließen eins nach dem andern das Lagerhaus. Als sie in den milden Herbstsonnenschein hinaustraten, begannen sie lachend miteinander zu schwatzen und zu scherzen. Schließlich blieben Hugh und Elizabeth alleine in dem kalten, schäbigen Gewürzspeicher zurück.

         	„Wenn Mr. Grantham nicht so gütig wäre, uns diesen Raum zur Verfügung zu stellen, müssten wir die Schule schließen. Ich glaube nicht, dass Mutter erfreut wäre, wenn zwanzig schmutzige Kinder ihre Läuse auf den Teppichen im Pfarrhaus verteilen würden.“ Hugh lachte ein wenig beschämt über dieses Eingeständnis.

         	Nachdem er das Lagerhaus abgeschlossen hatte, bot er Elizabeth galant den Arm und machte sich mit ihr auf den Weg über das unebene Kopfsteinpflaster. Bis zum Pfarrhaus hatten sie etwa zehn Minuten durch Wapping zu gehen. Von dort würde Hugh sie in seinem Einspänner zur Connaught Street zurückbringen.

         	„Lady Elizabeth …? Lady Elizabeth Rowe …?“

         	Elizabeth und der Reverend blieben abrupt stehen. Elizabeth machte sich los und näherte sich zögernd dem nächsten Hauseingang. Mehrere Augenpaare wandten sich ihr zu. Sie wusste, dass sie in dem Armenviertel nur deshalb sicher war, weil diese Leute ihrem Gemeindepfarrer Respekt entgegenbrachten. Doch nie zuvor hatte man sie hier direkt angesprochen.

         	„Hat mich jemand gerufen?“

         	Der Gestank ranzigen Essens und ungewaschener Leiber ließ sie den Atem anhalten. Sie wollte sich gerade wieder abwenden, als eine weibliche Gestalt in dem abgeblätterten Türrahmen auftauchte und sie unverwandt anstarrte. Elizabeth starrte zurück. Sie kannte die Frau!

         	Sie konnte sich nur nicht mehr an den Namen zu dem abgehärmten, offenbar kürzlich misshandelten Gesicht erinnern, das unter dem glanzlosen, wirren Haar zu erkennen war.

         	Die Frau lachte trocken auf, als sie Elizabeths Verwirrung bemerkte. „Du erinnerst dich wohl nicht an mich, nicht wahr? Überrascht mich nicht. Ich sehe nicht mehr so wie früher aus.“ Sie sprach kultiviert mit nur einer Spur eines Cockney-Akzentes. Dann schüttelte sie ihr wirres Haar zurück, blinzelte Elizabeth von der Seite her an und verzog den Mund zu einem Lächeln von erschütternder Arroganz. „Hier, schau doch mal richtig her. Kennste mich jetzt wieder?“, fragte sie herausfordernd in dem nasalen Tonfall dieser Gegend. „Ist kein schöner Anblick mehr, meinste nicht?“

         	„Jane? Jane Dawson?“

         	„So hieß ich. Hab Colonel Selby geheiratet, erinnerste dich? Hab’s gut getroffen, was?“, verhöhnte sie sich selbst. „Dabei hab ich damals gedacht, ich hätte das bessere Los von uns beiden gezogen“, sagte sie verschlagen und kicherte, als Elizabeths blasser Teint sich rosig färbte. „Aber man weiß nie, was kommt …“ Sie legte den Kopf schief, um Hugh Clemence zu mustern, der ein paar Schritte von ihnen entfernt stehen geblieben war und dem Wortwechsel lauschte. „Haste doch noch einen abbekommen? Ihn?“, fragte Jane und rümpfte die Nase. „Biste ’ne Pfarrersfrau?“

         	„Nein, der Reverend und ich unterrichten zusammen in der Sonntagsschule. In der Barrow Road“, erklärte Elizabeth. Ihr wurde bewusst, dass sie Zuschauer anzogen, und so nahm sie Janes dünnen Arm und suchte mit ihr in dem Hauseingang Schutz. „Was, in aller Welt, ist passiert? Wo ist dein Gatte? Ist der Colonel tot?“, fragte Elizabeth.

         	„Will verdammt sein, wenn ich das weiß“, erwiderte Jane mit einem dumpfen Lachen. „Wie sich herausgestellt hat, war er eigentlich gar nicht mein Mann, er war noch nicht einmal ein Colonel. Es kam heraus, dass dieser Schuft bereits eine Gattin in Yorkshire und eine weitere in Portugal hatte.“ Sie blinzelte und biss sich auf die Lippe. „Er war nur ein Sergeant, der wegen Feigheit und Diebstahl unehrenhaft aus der Armee entlassen worden war. Ich hatte es keinen Deut besser getroffen als du mit deinem Lieutenant Havering. Armeebastarde!“ Sie spuckte aus. Dann betrachtete sie Elizabeth neidisch von oben bis unten. „Aber so, wie du aussiehst, hast du den Skandal unbeschadet überstanden …“

         	Elizabeth lächelte schwach. „Nicht ganz. Aber ich habe das Glück gehabt, dass meine Großmutter mütterlicherseits mich nicht verstoßen hat. Ohne sie hätte ich tatsächlich nicht gewusst, was aus mir werden soll, nachdem mein Vater vor ein paar Jahren verstorben ist …“

         	„Das Gleiche wie aus mir, nehme ich an“, sagte Jane gehässig. „Ich hörte, die alte Dowager Marchioness hätte dir die kalte Schulter gezeigt.“

         	Elizabeth fragte leise: „Was, in aller Welt, ist mit dir geschehen, Jane? Wie ist es so weit gekommen? Was ist mit deinen Eltern? Sie wissen bestimmt gar nicht, wie du hier lebst.“

         	Jane bedeckte ihren zitternden Mund mit einer Hand. „Es wäre ihnen auch egal, wenn ich tot wäre. Es wäre ihnen sogar lieber. Und es ist so gekommen … weil ich ihn liebte. Als mein Vater mir erzählte, er hätte schmutzige Einzelheiten … über Franks Vergangenheit herausgefunden … da wollte ich ihm nicht glauben. Mein Vater sagte, ich hätte die Wahl … ich könnte mit ihm nach Hause zurückkehren … oder bei meinem Bigamisten bleiben … und in dem Fall hätte er keine Tochter mehr. Also entschied ich mich … weil ich mir sicher war, dass er mich liebte … aber er ging fort … verließ mich … und unseren Sohn.“

         	„Du hast einen Sohn?“, flüsterte Elizabeth entgeistert. „Der hier lebt?“ Sie warf Hugh einen besorgten Blick zu, der sie stirnrunzelnd ansah, während er aufmerksam den Wortwechsel verfolgte.

         	Jane nickte. „Oben.“ Sie deutete mit dem Kopf zur Treppe. „Hab dem kleinen Jack heut Abend etwas Laudanum gegeben. Dann ist er wenigstens ruhig und kriegt nichts mit.“

         	Elizabeth packte das Handgelenk ihrer früheren Freundin. „Um Himmels willen! Hol den Kleinen, und komm mit mir nach Marylebone. Ich werde sehen, was sich machen lässt.“

         	Jane riss sich los und wich mit vor Schreck geweiteten Augen zurück. „Das kann ich nicht. Du hast ja keine Ahnung. Er wird mich nie gehen lassen … nicht solange ich ihn nicht auszahlen kann …“

         	„Wer? Von wem redest du?“

         	„Schätze, sie meint mich“, erklang eine schmierige, schleppende Stimme hinter ihnen.

         	Elizabeth wirbelte herum und erblickte einen stämmigen Mann mit fahlem Gesicht und unnatürlich blauen Augen. Die fettigen dunklen Kringellocken fielen ihm in die Stirn, als er grinsend auf sie zukam. Besitzergreifend legte er einen Arm um Janes Schultern.

         	„Willste mich nich deiner Freundin vorstell’n?“, fragte er aalglatt.

         	Jane senkte den Kopf und schwieg, da schüttelte er sie grob. „Keine Maniern, Mädchen? Wer’s die schöne Lady beim Reverend?“

         	Hugh legte eine Hand auf Elizabeths Arm und zog sie mit sich fort, während er kalt sagte: „Wie ich sehe, arbeiten Sie wieder mit den alten Kniffen, Leach.“

         	„Ich nich, Reverend“, protestierte der Mann scheinheilig. „Diese durchtriebenen Frauenzimmer kennen alle Kniffe und bringen mich in Schwierigkeiten. Lieg’n mir dauernd inne Ohr’n, dass ich mich für sie umschau’n soll. Also mach ich das, weil ich mich doch um sie kümmer.“ Wieder schüttelte er Jane herrisch. „Sag dem Pastor, wie gut Leachie sich um dich kümmert.“

         	Jane sah auf. „Das tut er“, flüsterte sie. „Geht weg. Es tut mir leid … ich hätte euch nicht belästigen sollen … ich bitte euch, nicht wieder herzukommen.“ Sie raffte ihre schmutzigen Röcke, riss sich von dem Mann los und verschwand in der Dunkelheit des feuchten Hauseingangs.

         	„Kommen Sie, Elizabeth!“ Hughs drängende Stimme zitterte vor Zorn.

         	„Nein!“ Elizabeth starrte den Mann an, der ihre sittsam gekleidete Gestalt anzüglich von oben bis unten betrachtete und sich dabei nachdenklich das unrasierte Kinn rieb. „Beachten Sie Jane nich’ weiter“, knurrte er. „Hat manchmal kein Benehmen. Ich musste schon öfter deswegen laut mit ihr wer’n. Besonders wenn sie sich den Gents gegenüber beschwert, die’s ihr nur gut machen woll’n. Komm Leachie besuch’n, sooft du willst … hab so ’ne Ahnung, ’s könnt’ ’ner Menge Gents gefall’n, ’s mit dir zu mach’n … vielleicht sogar mir selber.“

         	Elizabeth öffnete den Mund, um ihm gehörig ihre Meinung zu sagen. Doch wenn sie das täte, würde das Janes Elend nur verschlimmern.

         	Leach bemerkte ihren ohnmächtigen Zorn und lachte rau. Elizabeth wandte sich ab und griff blind nach Hugh Clemence’ Arm, damit er sie fortbrachte.

         „Sei vernünftig, Elizabeth. Hör auf den Reverend. Mit diesem Ungeziefer ist nicht zu spaßen.“

         	Als Elizabeth den Kopf schüttelte, warf Edwina verzweifelt die Hände hoch. Sie sah Hugh Clemence an. „Oh, sprechen Sie noch einmal mit ihr, Reverend. Und vergessen Sie nicht, dass ich Sie für all das verantwortlich mache. Sie hätten nie mit diesem Unsinn anfangen dürfen, Damen in die Elendsviertel mitzunehmen. Jetzt sehen Sie, was Sie angerichtet haben! Machen Sie Lady Elizabeth klar, dass sie nicht wieder dorthin gehen darf.“

         	„Ich möchte nicht, dass du Hugh die Schuld für mein Verhalten gibst“, stellte Elizabeth zornig klar. „Ich bin sehr wohl fähig, selbst zu entscheiden, ob ich den Bedürftigen helfen will. Heute habe ich erst verstanden, wie wichtig unsere Arbeit ist. Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie verkommen und verwahrlost das Leben sein kann. Ich habe den lebendigen Beweis vor Augen gehabt, dass es mir auch hätte so ergehen können. Und wenn du auch nur einen Augenblick glaubst, ich würde eine alte Freundin und ihren Sohn diesem üblen Kerl überlassen …“

         	„Bitte hören Sie mir zu, Elizabeth“, unterbrach der Reverend sie in diesem Moment. „Es handelt sich nicht einfach nur um die Rettung einer … äh … gefallenen Frau mit ihrem Kind. Männer wie Leach binden solche armen Geschöpfe durch Schulden und Angst an sich.“ Er fuhr sich durch das braune Haar. „Ich bezweifle, dass Sie je von der alten Mutter Leach gehört haben. Sie ist eine berüchtigte Kupplerin und Hehlerin. Nathaniel Leach ist ihr Sohn und in demselben Gewerbe tätig. Huren und Taschendiebe sind ihr Geschäft. Sie sind Parasiten der schlimmsten Art.“

         	„Das spielt keine Rolle!“, wütete Elizabeth mit blitzenden Augen.

         	„Bitte hören Sie mir zu“, bat Hugh noch einmal. „So schwer das auch zu akzeptieren sein mag, aber die traurige Wahrheit ist, dass Leach Mrs. Selby wahrscheinlich in der Hand hat. Als sie ausgestoßen wurde, hat Leach vermutlich ihr Vertrauen gewonnen, indem er so tat, als wäre er ein besorgter Freund. Vielleicht hat er ihr Nahrung und Kleidung angeboten. Und als sie schließlich dafür bezahlen sollte, hat er sie einem Wucherer vorgestellt und ihr erzählt, wie einfach es ist, sich etwas zu leihen, um die Schulden zu begleichen, und dass sie bald ein besseres Leben führen könnte, wenn sie das tut, was er von ihr verlangt. Doch Leach nimmt ihr das Geld weg, das sie bei den Kunden verdient, die er für sie auftreibt. Er lässt ihr nur einen kleinen Anteil, worüber er auch noch Buch führt. Dann ermutigt er sie, sich mehr zu leihen, und die Schulden werden immer höher, und sie wird nie die Mittel haben, um sich freizukaufen, dafür wird Leach schon sorgen. Es mag Ihnen sehr unmenschlich erscheinen, aber ihre Eltern werden von all dem nichts wissen wollen, wie Sie sie gefunden haben … oder wo …“

         	„Gib mir eine ausreichende Summe, Großmama“, forderte Elizabeth. „Ich flehe dich an, gib mir einen Teil meines Erbes, damit ich jemandem helfen kann, dem es viel, viel schlechter geht, als es mir je ergangen ist“, bat sie inständig.

         	Edwina stapfte zur Tür. „Das ist Blödsinn, Elizabeth. Hast du denn nicht gehört, was der Reverend gesagt hat? Du kannst in solchen Fällen nichts tun. Glaubst du, ich würde dir erlauben, uns mit solchem Abschaum in Verbindung zu bringen? Glaubst du, dass dieser Leach kampflos zusehen würde, wie du ihm seine Garantie für warme Mahlzeiten vor der Nase wegschnappst? Er könnte seine Komplizen herschicken, um uns auszurauben. Er könnte uns in unseren Betten ermorden!“ Edwina zeigte mit dem Finger auf Hugh Clemence. „Habe ich nicht recht, Reverend?“

         	„Möglicherweise, Mrs. Sampson“, räumte Hugh seufzend ein.

         	Edwina nickte heftig. „Ich verbiete dir, dorthin zurückzukehren. Wenn du dich mir widersetzt, wirst du es bereuen, das schwöre ich dir!“ Damit rauschte sie hinaus und schlug die Tür zu.

         	Elizabeth blickte Hugh an. Er brauchte keine weitere Ermutigung. Er kam auf sie zu und ergriff ihre schmalen, kalten Hände. „Es tut mir so leid, Elizabeth. Ihre Großmutter hatte recht, mich zu tadeln. Wenn ich Sie nicht dorthin mitgenommen hätte, wäre es heute Abend nicht zu der Begegnung mit Mrs. Selby gekommen.“

         	„Ich bin froh darüber“, warf Elizabeth ein und drückte seine Hände. „Endlich habe ich die Gelegenheit, wirklich etwas zu verändern. Und fühlen Sie sich bitte nicht schuldig. Ich habe mich freiwillig für die Barrow Road engagiert. Und ich möchte auch weiterhin helfen. Mehr als je zuvor.“

         	„Wenn Sie das wirklich wollen, Elizabeth, dann müssen Sie mir gestatten, Sie mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln zu beschützen. Es wäre mir eine große Ehre, wenn Sie den Schutz meines Namens und meiner bescheidenen Berufung akzeptieren würden …“

         	Elizabeth drückte seine Hände fester und unterbrach ihn. „Bitte sprechen Sie nicht weiter davon, Hugh. Aber ich will, dass Sie wissen, wie dankbar ich bin, Sie zu meinen besten und loyalsten Freunden zu zählen.“ Sie machte sich los und lachte freudlos. „Es war ein aufregender Tag, um es milde auszudrücken. Ich denke, ich werde mich früh zurückziehen. Zuerst sollte ich aber wohl meinen Frieden mit meiner Großmutter machen.“

         	Hugh brachte ein unsicheres Lächeln zu Stande. Dann berührte er flüchtig Elizabeths Hand mit seinen Lippen und ging.

         Elizabeth rieb sich seufzend mit einem warmen, duftenden Waschlappen den Tagesstaub vom Gesicht. Als sie ihre Arme und Schultern wusch, fiel ihr Blick auf die Nachricht auf ihrem Sekretär, und ihr Herz machte einen Sprung. Sie legte den Waschlappen weg und nahm den Brief an sich. Bei all der Aufregung wegen Jane Selby hatte sie den Viscount und ihre eigenen Probleme ganz vergessen. Aber im Vergleich zu ihren heutigen Erlebnissen schien die Angelegenheit auch beinahe unbedeutend zu sein. Sie hatte eine liebevolle Großmutter, genug zu essen, saubere Kleidung und ordentliches Bettzeug. Eigentlich hatte sie keine Probleme.

         	Noch einmal las sie Strattons kurzen Vorschlag, ihn ein weiteres Mal zu treffen, um ihr vielleicht ihre Familienjuwelen zurückzugeben. Die Worte schienen ihr förmlich entgegenzuspringen. Eine Idee begann in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen. Sie war so einfach und doch so schockierend, dass sich erst einmal setzen musste.

         	Was hatte sie schon zu verlieren? Aber wenn sie nicht sofort handelte, solange ihr der Schrecken über Janes Notlage noch in den Knochen saß und der Gedanke an einen kleinen, betäubten Jungen auf einem schmutzigen Bett ihr noch die Kehle zuschnürte, dann würde sie vielleicht nicht mehr den Mut aufbringen, aus wahrem, selbstlosem Mitleid zu handeln.

         	Die Nachricht entglitt ihren zitternden Fingern und fiel auf die Schreibunterlage. Elizabeth starrte zum Fenster hinaus in die Dunkelheit. Baumwipfel schwankten vor ihrem Fenster in der herbstlichen Brise. Es war noch nicht sehr spät. Kurz vor neun Uhr, schätzte sie. Sie wusste, dass Edwina sich bereits zurückgezogen hatte …

         	Sie sah zu ihrer Zofe hinüber, die ihr ein Nachtgewand bereitlegte. „Nein, Josie“, teilte sie ihr mit. „Ich brauche das blaue Samtkleid und den schwarzen Satinumhang mit der Kapuze.“ Ein hysterisches Kichern entschlüpfte ihr, als die Bedienstete sie mit offenem Mund anstarrte. „Ich muss noch einmal ausgehen. Und so leid es mir tut, aber ich fürchte, du musst mich begleiten.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Falls er es ungewöhnlich fand, dass eine Dame gegen zehn Uhr abends erschien und seinen Herrn sprechen wollte, so behielt der Butler seine Überraschung für sich.

         	Er führte sie in den Salon und deutete auf einen Sessel. Elizabeth nahm Platz und dankte ihm mit einem kurzen Kopfnicken. Sie forderte Josie auf, sich ebenfalls zu setzen, was diese gehorsam tat.

         	„Ich werde nachsehen, ob Viscount Stratton Sie empfängt“, verkündete der Bedienstete mit kaum verhohlenem Pessimismus. Wieder neigte Elizabeth nur hochmütig den Kopf.

         	Nachdem der Butler den Raum verlassen hatte, sah sie sich um. Die Pracht dieses Wohnsitzes war beeindruckend, aber Elizabeth weigerte sich, auch nur einen Funken Bewunderung zu empfinden. Ganz sicher waren nicht nur die edlen Porzellanfigurinen, auf die ihr Blick fiel, unbezahlbare Beutestücke aus konfiszierten Frachten. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte. Der Viscount war nicht knapp bei Kasse; er wollte nur Vergeltung. Während sie darüber nachdachte, kehrte der Butler zurück.

         	„Der Viscount erwartet Sie.“ Die Stimme des Dieners klang ein wenig überrascht.

         	Elizabeth erhob sich. Nur die Farbe auf ihren Wangen verriet, wie aufgeregt sie war. „Gut“, sagte sie knapp. „Bitte sorgen Sie für eine kleine Erfrischung für meine Zofe, während sie auf mich wartet.“

         	Während sie dem Butler durch den Korridor folgte, klammerte sie sich an das quälende Bild von Jane Selby und ihrem kleinen Sohn. Was bedeutete schon ihre eigene Demütigung im Vergleich zu der Notlage dieser beiden armen Kreaturen?

         	Schließlich klopfte der Bedienstete an eine große Flügeltür, öffnete sie und trat beiseite, um sie vorbeizulassen, doch Elizabeth blieb auf der Schwelle stehen. Der Viscount stand am Kamin, einen Arm auf den Sims gestützt, einen Fuß auf das Messinggitter gestellt. Auf einem Beistelltisch in seiner Nähe stand ein Cognacschwenker, und auf der Lehne des Sessels daneben lag ein aufgeschlagenes Buch mit den Seiten nach unten, das er wohl gerade erst weggelegt hatte. Die Szene wirkte so unerwartet privat und gemütlich, dass sie im ersten Augenblick verwirrt war. Was sie sah, passte so gar nicht zu Ross Trelawney, dem Freibeuter. Sie wäre fast versucht gewesen, sich bei ihm für die Störung zu entschuldigen.

         	„Kommen Sie bitte herein“, sagte Ross höflich und bedeutete ihr, den geräumigen, mit Eichenholz vertäfelten Salon zu betreten.

         	Elizabeth errötete, tat jedoch, wie ihr geheißen. Um ihre Verwirrung zu überspielen, sprudelte sie hervor: „Ich weiß, ich hätte nicht kommen dürfen. Mein Verhalten ist ziemlich ungehörig. Aber … aber da Sie und ich keinen guten Ruf zu wahren haben, dachte ich, es würde Ihnen nichts ausmachen.“

         	Er lächelte schief. „Es macht mir nichts aus.“

         	Elizabeth nickte und befeuchtete ihre Lippen. „Es ist wichtig, sonst wäre ich nicht hier.“ Sie biss sich auf die Unterlippe.

         	„Natürlich ist es wichtig“, beruhigte er sie.

         	Sie sah ihn an. Jede Frau, die seinen zweifelhaften Ruf und seine Herkunft nicht kannte, würde einfach nur einen beeindruckenden, gut aussehenden Mann vor sich sehen, der einen ruhigen Abend mit einem Buch verbrachte. Er machte den Eindruck eines perfekten Gentlemans, dabei hatte sie angenommen, dass er ein ungebildeter Tölpel wäre. Und er hatte seine Häuslichkeit nicht ihretwegen vorgetäuscht. Er hatte ja nicht wissen können, dass sie kam. Vor ihr stand der Mann, nicht der Mythos.

         	„Ich nehme an, Sie haben meinen Brief erhalten?“, unterbrach er ihre Gedanken.

         	„Ja. Deshalb bin ich hier.“

         	Er nickte. „Danke, dass Sie so rasch reagiert haben.“

         	Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, suchte nach Anzeichen von Sarkasmus.

         	„Möchten Sie eine Tasse Tee?“

         	„Nein, danke. Ich halte es für das Beste, sofort zur Sache zu kommen.“ Wieder errötete sie, als sie sah, dass er lächelte. „Das heißt … ich kann nicht lange bleiben.“

         	„Ich verstehe.“

         	Er war zu höflich. Es war, als ob der rücksichtslose Fremde, der ihr mit einer grauenvollen Zukunft gedroht hatte, nie existiert hätte.

         	Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er ruhig: „Da Sie den Mut hatten, heute Abend herzukommen, Mylady, möchte ich Sie für mein unhöfliches Verhalten bei unserer letzten Begegnung um Verzeihung bitten.“

         	„Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht täten“, lehnte sie sofort beunruhigt ab.

         	„Weshalb nicht? Weil es eine Entschuldigung Ihrerseits erfordern würde?“

         	„Dazu habe ich keinerlei Grund!“, erklärte sie hitzig.

         	„Dann verschieben wir den Austausch von Artigkeiten auf später“, sagte er trocken, doch mit einem nachsichtigen Lächeln.

         	„Artigkeiten sind zwischen uns zu keiner Zeit erforderlich. Dies ist kein Anstandsbesuch“, gab sie zurück. „Ich habe neulich gesagt, dass ich hoffe, Ihre Gegenwart nie wieder ertragen zu müssen. Meine Ansicht hat sich nicht geändert.“

         	„Weshalb sind Sie dann hier?“ Er ging zwei Schritte auf sie zu, und als sie zwei Schritte zurückwich, blieb er stehen und wandte den Blick ab. „Wenn Ihnen meine Gesellschaft so zuwider ist und Sie Ihr Kommen bedauern, sollten Sie gehen. Ich werde Sie nicht aufhalten.“

         	Wenn sie das nur tun könnte! Innerlich wand Elizabeth sich vor Zorn und Demütigung. Aber sie durfte nicht gehen, nicht ohne die Halskette.

         	Ross beobachtete, wie sie abwechselnd errötete und erbleichte. Er spürte ihren inneren Aufruhr. Er ließ seinen Blick diskret über ihre verführerischen Rundungen wandern und empfand das verrückte Verlangen, sie in die Arme nehmen und zu beruhigen.

         	„Wenn Sie jedoch bleiben wollen, nehmen Sie bitte Platz.“ Er sah zu, wie sie einen Bogen um ihn machte und sich auf die Kante des anderen Kaminsessels hockte. Dann kehrte er zu seinem eigenen Sitzplatz zurück und nahm Platz. Er hob sein Glas und fragte: „Möchten Sie etwas trinken? Wein? Ratafia?“

         	„Ich trinke nicht.“

         	„Ach ja. Gute Taten.“ Er lächelte. „Sind Sie Mitglied einer Gesellschaft von Abstinenzlern?“ Er nahm einen großen Schluck, während er auf ihre Antwort wartete.

         	„Nein“, sagte sie steif. „Aber ich weiß, welchen Schaden der Alkohol bei so manchen armen Menschen anrichtet.“

         	„Woher?“, fragte er interessiert.

         	„Ich war in Bridewell, Newgate oder den Seitengassen von Wapping, wo ich bei der Sonntagsschule mithelfe …“ Sie brach ab.

         	Ross beugte sich vor und legte die Unterarme auf die Knie. „Sie besuchen Gefängnisse und Elendsviertel?“

         	Sie hörte die Überraschung und eine Spur von Missbilligung in seiner Stimme. „Ich bin heute Abend nicht hier, um über die Wohltätigkeiten, die ich unterstütze, zu sprechen. Können wir bitte zur Sache kommen? Ich möchte gerne wieder zu Hause sein, bevor man mich vermisst.“

         	„Edwina weiß nicht, dass Sie hier sind?“

         	Elizabeth schüttelte den Kopf. „Nein“, murmelte sie. „Aber ich bezweifle, dass sie viel dagegen einzuwenden hätte, wenn sie es wüsste …“ Sie senkte die Lider, konnte dem humorvollen Ausdruck seiner Augen nicht standhalten.

         	Als sich das Schweigen zwischen ihnen in die Länge zog, warf sie ihm unter gesenkten Wimpern hervor einen Blick zu. Sie hatte ihre einstudierte Rede vergessen und konnte nur noch daran denken, wie notwendig es war, ihren Schmuck zurückzubekommen. Und so brach es aus ihr heraus: „Ich möchte meine Halskette wiederhaben.“

         	„Das weiß ich.“

         	„Geben Sie sie mir?“

         	„Ja.“

         	Sie starrte ihn misstrauisch an.

         	„Und jetzt möchten Sie wissen, was ich stattdessen haben möchte.“

         	Sie nickte. Sie wussten beide, was er wollte. Sie hatte seine Schmeicheleien zurückgewiesen, also würde er sofort zur Sache kommen und ihr ein eindeutiges Angebot machen. Doch trotz all seiner Erfahrenheit mit Frauen brachte er es nicht fertig. Und er war sich nicht sicher, weshalb. Vielleicht ließ ihre erschütternd schicksalsergebene Miene ihn zögern. Natürlich hatte sie all das schon viele Male von anderen Männern gehört. Er bemerkte, wie sie sich auf die Unterlippe biss, damit sie nicht zitterte. Abrupt nahm er einen Schluck Brandy. Wieder verspürte er den absurden Wunsch, sie zu beschützen, und unmittelbar danach eine heftige Verärgerung. Schließlich war sie uneingeladen zu ihm gekommen. Sie wollte verhandeln. Sie wusste genau, was er wollte. Was, zur Hölle, erwartete sie von ihm? Was sollte er ihr sagen? Heiraten Sie mich?

         	„Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Edwinas ursprüngliches Angebot doch kein so schlechter Vorschlag war …“ Er hörte die Worte und nahm an, dass er sie gesagt haben musste.

         	Elizabeth runzelte die Stirn und versuchte, sich in ihrem benommenen Zustand daran zu erinnern, um was für ein Angebot es sich gehandelt hatte. Dann fiel es ihr wieder ein, und ihre veilchenblauen Augen weiteten sich. „Sie wird Ihnen meine Mitgift nicht überlassen“, warnte sie ihn. „Ich habe sie schon oft genug gebeten, mir einen kleinen Betrag vorzustrecken, aber sie weigert sich. Sie ist wirklich geizig“, setzte sie mit dem Anflug eines Lächelns hinzu.

         	Und da geschah es. Zum ersten Mal ließ sie ihn ihr wahres Ich unter dem Schild ihrer Hochmütigkeit sehen. Sie sah ihn tatsächlich freundlich, mit so etwas wie scheuer Kameradschaft an. Und genau darauf hatte er gewartet. Er hatte einen Blick auf die liebenswerte, temperamentvolle Frau werfen wollen, die er vor zehn Jahren aus der Ferne beobachtet hatte. „Ich werde den Bedingungen Ihrer Großmutter zustimmen“, sagte er heiser. „Schließlich hatte sie es von Anfang an so geplant.“

         	„Sie plante die ganze Zeit, mich zu verheiraten“, äußerte Elizabeth lächelnd, in dem gleichen Ton freundlicher Zugeständnisse. Und dann war es plötzlich wieder vorbei. Elizabeth verstand endlich, wovon er überhaupt sprach. Rasch senkte sie den Blick, um den Bann seiner goldgrünen Augen zu brechen.

         	Also wollte er doch Geld und keine Vergeltung. Und sie war nicht sicher, ob sie ihn deswegen mehr oder weniger hasste. Er glaubte, sie wäre so dreist gewesen herzukommen, um über eine Ehe mit ihm zu verhandeln. Wahrscheinlich glaubte er, ihr einen riesigen Gefallen zu tun, wenn er dem Reiz ihres Vermögens nachgab. Ihr Herz schlug schmerzhaft langsam. Ihr Stolz war verletzt.

         	„Wenn Sie mir eine Gnadenfrist von zwei Wochen gewähren wollen“, brachte sie steif heraus, „dann verspreche ich Ihnen, Edwina zu überzeugen, Vernunft anzunehmen. Ich weiß, Sie sind bereits sehr nachsichtig gewesen, aber wenn ich Sie noch einmal um Geduld bitten dürfte, dann schwöre ich, sie wird bald nachgeben.“

         	Er sah sie an, hörte ihr zu, dann stand er auf und entfernte sich von ihr. Er kochte vor Wut, war jedoch gleichzeitig gekränkt und zermürbt.

         	So viel zu seiner Rolle als sentimentaler Narr, der den ehrenhaften Weg wählte. Sie weigerte sich, selbst seine vorsichtige Anspielung auf eine Verbindung zwischen einem walisischen Bastard und der Tochter eines Marquess zu akzeptieren. Er hatte sein ganzes Erwachsenenleben damit verbracht, der Ehefalle auszuweichen, und nun hatte er kaum begonnen, ihr einen Antrag zu machen, da machte sie ihm schon unmissverständlich klar, dass sie ihn nicht begrüßen würde.

         	„Also schön. Nur zwei Wochen. Wenn bis dahin keine verbindliche Entscheidung getroffen wurde, werde ich über die Garnitur verfügen. Und nun werde ich einen Diener beauftragen, Sie nach Hause zu begleiten“, sagte er kurz angebunden.

         	Sie warf einen raschen Blick auf sein zur Maske erstarrtes Gesicht, als er sich entschlossen zur Tür begab. Er wollte sie mit leeren Händen gehen lassen. Als er bereits nach der Klinke griff, eilte sie ihm nach und hielt ihn zurück. „Nein, Sie verstehen mich nicht. Ich möchte … das heißt … ich hatte gehofft, Sie würden mir meine Halskette zurückgeben.“

         	„Das werde ich, wenn wir zu einer Vereinbarung gekommen sind“, knurrte er, den Blick auf die schmale weiße Hand geheftet, die auf seinem Arm lag.

         	„Nein … heute. Ich muss den Schmuck heute Abend wiederhaben …“

         	„Weshalb?“ Er sah sie durchdringend an.

         	Elizabeth schluckte. Vielleicht wollte er sie aus dem Haus haben, aber er wollte sie noch immer. Unauffällig nahm sie ihre Hand von seinem Ärmel. „Ich bin eigens hergekommen, um die Kette abzuholen … bitte, lassen Sie mich nicht ohne sie gehen. Ich kann Edwina überzeugen, Ihnen Ihr Geld zurückzugeben, das schwöre ich Ihnen.“ Ihre Stimme klang weich, und nur die Farbe ihrer Wangen verriet ihr verzweifeltes Unbehagen.

         	„Das genügt mir nicht. Ich kann Ihnen die einzige Sicherheit, die ich habe, nicht einfach so überlassen“, machte er mit einer ernsten, samtigen Stimme geltend.

         	Sie wollte zurückweichen, doch bevor sie auch nur einen Schritt tun konnte, hatte er ihre Taille umfasst und schwang sie herum, sodass sie zwischen ihm und der Tür stand. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.

         	„Sagen Sie mir, weshalb Sie heute Abend hergekommen sind.“

         	„Das habe ich doch schon, um meine Halskette zurückzuholen.“ Sie wollte sich losmachen, doch er hielt sie eisern fest.

         	„Und Sie haben gedacht, dieser hartherzige Bösewicht, für den Sie mich halten, würde sie Ihnen ohne Weiteres aushändigen? Das glaube ich nicht. Was hatten Sie vor, mir als Gegenleistung anzubieten?“

         	„Das ernsthafte Versprechen, Edwina dazu zu bringen, Sie zu bezahlen“, flüsterte sie mit gesenktem Blick.

         	„Das hätten Sie mir auch in einem Brief mitteilen können. Außerdem ist das kein besonderer Anreiz für einen versierten Lebemann wie mich.“ Sanft hob er ihr Kinn an. „Soll ich Ihnen sagen, was ich glaube?“ Mit seiner gebräunten Hand streichelte er über ihre Wange, als sie nickte.

         	„Sie, Mylady“, sagte er leise, „sind mit der erklärten Absicht hergekommen, mich dazu zu verleiten, mir ein paar Freiheiten bei Ihnen zu erlauben. Sie wollten meinen Appetit wecken und haben darauf gezählt, dass ich vertrauensselig genug würde, Ihnen zu glauben, dass Sie mir zu einem späteren Zeitpunkt das geben, was ich will … solange ich Ihnen heute Abend das gebe, was Sie wollen. Sie scheinen diese Kette unbedingt wiederhaben zu wollen – also versprechen Sie mir etwas anderes, etwas Überzeugendes. Vielleicht kommen wir ja zu einer Einigung.“

         	Mit vor Scham brennendem Gesicht bog sie den Oberkörper zurück. „Sie sind verabscheuenswürdig“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

         	„Sie haben nie etwas anderes von mir gedacht, nicht wahr?“ Ross beobachtete den Wechsel der Gefühle in ihrem schönen Gesicht und musste lächeln. Sie war hin- und hergerissen, ob sie nun mit dem Fuß aufstampfen und ihn auffordern sollte, ihr das Gewünschte auszuhändigen, oder ob sie nachgeben, und es mit ein wenig Koketterie versuchen sollte. Dies war ein Spiel, das er ausgezeichnet beherrschte. Wenn es ihm gefiel, konnte er ihre weiche, seidige Haut, die unter seinen Händen bebte, vor Leidenschaft entflammen lassen und ihre stockend geäußerten Beleidigungen in verlangendes Stöhnen verwandeln. Aber heute Abend würde er ihr nur einen Kuss rauben, dann würde er seine zukünftige Gattin nach Hause bringen.

         	„Einen Kuss“, brachte Elizabeth mühsam hervor. „Einen Kuss, und dann geben Sie mir meine Halskette.“

         	„Einen Kuss?“, wiederholte Ross spöttisch. „Ich dachte, ich hätte Sie um etwas Überzeugendes gebeten …“

         	„Einen Kuss!“, jammerte Elizabeth mit einem Schluchzen in der Stimme.

         	„Na schön, wenn Sie darauf bestehen.“ Seine Augen verrieten kaum seinen Triumph, als er sie an sich zog.

         	Sie hatte die Augen fest geschlossen, doch als er auch nach einer Weile nicht mehr tat, als sie an seinen warmen männlichen Körper zu drücken, hob sie blinzelnd die Lider.

         	„Legen Sie Ihre Arme um mich“, befahl er sanft. Sie unterdrückte einen köstlichen Schauer, als sie in das heiße Glühen seiner grüngoldenen Augen blickte.

         	Elizabeth kniff den Mund zu einer harten, aufsässigen Linie zusammen. Dennoch hob sie gehorsam die Hände und legte sie auf seine Schultern.

         	„Um meinen Hals …“

         	„Sie sind zu groß, so weit komme ich nicht“, fuhr sie ihn an.

         	„Darüber hat sich noch keine Frau beschwert.“

         	„Dann bin ich eben die erste …“

         	„Vielleicht wenn wir uns setzen würden …“

         	„Nein!“, rief Elizabeth aufgebracht. Sie befürchtete, er könnte sie zu der Chaiselonge an der Wand führen, die lang genug war, um sich darauf auszustrecken. Ihre Hände flogen hoch und verschränkten sich in seinem Nacken. Sie fühlte sein langes, dichtes Haar unter ihren zitternden Fingern.

         	„Siehst du, wie einfach das ist, Elizabeth“, murmelte Ross. „Jetzt, wo du gelernt hast, dein Temperament zu zügeln und einen guten Rat anzunehmen, wirst du mir eine ausgezeichnete Gattin sein …“

         	Vor Verblüffung stand ihr der Mund offen, und sie riss die veilchenblauen Augen auf.

         	Er lächelte über die unbeabsichtigte Einladung ihrer weichen Lippen. „War nur ein Scherz … ich nehme dich so, wie du bist“, murmelte er, bevor er sie küsste.

         	Das ist nicht richtig, dachte sie immer wieder, während ihr die Knie weich wurden. Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges erlebt. Während der zwei Monate, die sie in Rudolph Havering vernarrt gewesen war, hatte er sie nie mit solcher Zärtlichkeit, solcher Hingabe geküsst, dass sie das Gefühl bekam dahinzuschmelzen. Nie zuvor war sie bei der Berührung männlicher Hände so erregend erschauert, die ihren Nacken und jede unbedeckte Hautstelle streichelten, während seine zärtlichen Lippen und seine neckende Zunge vorsichtig ihren Mund erforschten. Es war so verführerisch sanft, dass sie seufzte. Nie zuvor hatte sie bei einem Gentleman das Gefühl gehabt, ihr ganzer Körper befände sich in einem Wirbel süßen Verlangens, sodass sie sterben könnte, falls es aufhörte. Sie war dabei, den Verstand zu verlieren. Und deshalb wollte sie, dass es aufhörte.

         	Sie wollte den Kopf zur Seite drehen, um sich aus der gefährlichen Magie zu befreien. Einen Moment lang war sie sicher, er würde sie loslassen. Er zog seine schlanken Finger aus ihrem Haar und legte sie auf ihre zarten Schultern. Als er seine Lippen von ihren löste, fuhr er mit der Zungenspitze leicht über ihre Unterlippe wie zum Abschiedsgruß … doch dann drang seine Zunge wieder vor. Dieses Mal wehrte sie sich sofort dagegen. Sein Mund war heiß und wild und fühlte sich strafend an. Es war selbstsüchtige Lüsternheit, und je mehr sie dagegen ankämpfte, umso grausamer wurde sein Angriff. Schließlich erstarrte sie in seinen Armen, und einen Augenblick später hob er den Kopf.

         	Sie legte eine Hand auf ihren pochenden Mund, und ihre Augen glitzerten hasserfüllt. „Ich sagte, nur einen Kuss!“

         	„Es war nur einer: einer für dich und einer für mich.“

         	Sein Gesichtsausdruck war hart. Die Zärtlichkeiten hatten ihn nicht berührt, das wusste sie. Seine Küsse waren nur eine Lektion für sie gewesen: Wenn du einlenkst, tue ich es auch. Wenn du deine Krallen ausfährst, ist es mir ebenso recht.

         	„Geben Sie mir meine Halskette, sofort!“, befahl sie.

         	Er ging nicht darauf ein, sondern ließ sie los, ging zur Tür und öffnete sie. „Da die Freiheiten nun vorbei sind, habe ich es mir anders überlegt.“

         	Elizabeth eilte hinter ihm her, warf sich gegen die Tür und knallte sie zu. „Meine Halskette“, kreischte sie und stampfte vor Zorn mit dem Fuß auf. „Holen Sie sie sogleich! Sie verlogener … betrügerischer … Bastard! Sie haben gesagt, ich könnte sie haben. Ich werde nicht ohne sie gehen!“ Zornestränen glitzerten in ihren Augen.

         	Ross stützte sich mit einer Hand an der Tür ab und streichelte mit der anderen beharrlich ihre Wange, bis sie aufhörte, sich dagegen zu wehren, und die Zärtlichkeit zuließ. „Ich erinnere mich nicht, je in meinem eigenen Haus gefangen gehalten worden zu sein. Aber ich finde die Vorstellung reizvoll, besonders bei einer so schönen, streitbaren Frau.“

         	Elizabeth schüttelte seine Finger ab und starrte ihn aus feuchten Augen an.

         	„Wenn du entschlossen bist, meinen Ruf zu zerstören und die Nacht hier zu verbringen, dann solltest du wenigstens einen ehrbaren Mann aus mir machen.“ Er fing mit dem Daumen eine Träne ab, die ihr über die Wange lief. „Komm“, beruhigte er sie. „Sei vernünftig. Ich möchte dir ja deine Juwelen zurückgeben. Aber ich möchte auch das zurückhaben, was mir gehört. Edwina hat mir deine Mitgift zugesagt, und ich bin nicht zu stolz, sie anzunehmen.“

         	„Sie überraschen mich, Mylord“, höhnte Elizabeth unter Tränen. „Sie beugen sich und nehmen eine Frau mit besudeltem Ruf zur Gattin, nur um an ihr Geld zu gelangen. Als ich heute Abend sah, wie gut Sie hier leben, habe ich Sie für einen wohlhabenden Gentleman gehalten.“ Sie schniefte. „Aber es ist alles nur vorgetäuscht, nicht wahr? Und jetzt wollen Sie mein Vermögen verschleudern!“

         	„Wirst du mich heiraten, Elizabeth?“, fragte Ross ruhig.

         	Er beobachtete die widerstreitenden Gefühle in ihrem Gesicht, während sie krampfhaft überlegte, wie sie ihn überlisten konnte. Wenn sie ihm wieder falsche Versprechungen machte, ihm sagte, was er hören wollte, nur um es am nächsten Tag zu widerrufen, würde er dann so leichtgläubig sein und sie mit ihrer Halskette gehen lassen?

         	„Ich bin bereit, Ihren Heiratsantrag anzunehmen“, brachte sie schließlich zähneknirschend heraus.

         	Ihre Stimme klang verbittert, und er schloss daraus, dass sie sich dagegen entschieden hatte, ihn an der Nase herumzuführen. „Es ist mir eine große Ehre“, sagte er leise. „Ich werde dir morgen die Aufwartung machen und mit Edwina über die finanziellen Auswirkungen sprechen. Aber jetzt ist es höchste Zeit, dich nach Hause zu bringen.“

         	„Ich werde genauso zurückfahren, wie ich hergekommen bin. In einer Mietdroschke in Begleitung meiner Zofe. Es würde mir nicht im Traum einfallen, Ihnen zur Last zu fallen. Holen Sie jetzt bitte meine Halskette.“

         	„Nein.“

         	„Nein?“, keuchte sie. Ihre kleinen Fäuste flogen hoch, doch er fing sie mit seinen großen Händen ein.

         	„Denkst du wirklich, ich würde meiner Verlobten gestatten, mitten in der Nacht mit einem wertvollen Schmuck und nur einer Dienerin zu ihrem Schutz in einer Mietdroschke zu fahren? Ich werde dir den Schmuck morgen mitbringen, wenn ich deine Großmutter aufsuche.“ Er beobachtete ihre Augen, las darin ihren Konflikt zwischen Vernunft und Verdruss. „Du musst mir wohl vertrauen. Komm, ich bringe dich nach Hause.“

         	Sobald er sie losließ, eilte Elizabeth hinaus in die hell erleuchtete Eingangshalle. Sie wusste, dass er ihr folgte. Er hat gewonnen, dachte sie immer wieder. Sie war gekommen, um ihren wertvollsten Besitz zu holen, und ging nun mit nichts als leeren Versprechungen.

         	Sie hatte eingewilligt, ihn zu heiraten! Also würde er ihre Mitgift und ihre Juwelen bekommen. Und er war misstrauisch, weshalb sie die Halskette so verzweifelt wiederhaben wollte. Sie hatte nur das Wort eines berüchtigten Schurken, dass er sie ihr morgen zurückgeben würde. Sie hatte vollkommen versagt und Jane Selby und ihren kleinen Sohn im Stich gelassen! Sie war eine solche Närrin!

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Ich begleite dich noch zur Tür“, sagte Ross, nachdem er Elizabeth aus der Kutsche geholfen hatte.

         	„Das ist nicht nötig!“ Elizabeth riss ihre Hand los und rauschte an ihm vorbei die Stufen von Connaught Street Nummer sieben hinauf.

         	Ross gab dem Kutscher ein Zeichen zu warten und folgte ihr bis zur Treppe.

         	Vor der untersten Stufe blieb er stehen. „Elizabeth“, rief er leise und doch gebieterisch.

         	Sie zögerte, drehte sich dann hoheitsvoll um und warf ihm einen fragenden Blick zu.

         	Sein Gesicht lag im Dunkeln. „Komm her.“

         	„Ich bin müde.“

         	„Komm her.“

         	Elizabeth ballte zornig die Fäuste, schritt zähneknirschend drei Stufen hinab und verharrte.

         	„Ich erwarte von meiner Verlobten, dass sie mir freundlich Gute Nacht sagt.“

         	Elizabeths Augen glitzerten voller Abscheu. „Und ich, Sir, werde eher einen kalten Tag in der Hölle erleben, als mich von einem Emporkömmling von Viscount über Höflichkeit belehren zu …“

         	„Du undankbares, unbelehrbares Frauenzimmer!“

         	Elizabeth fuhr zusammen, als sie die schimpfende Stimme ihrer Großmutter hinter sich hörte, und wäre vor Schreck beinahe gestolpert, doch Ross hinderte sie daran, die restlichen Stufen hinunterzufallen, indem er sie auffing.

         	„Wo bist du gewesen? Was hast du getan? Weißt du, dass ich Pettifer zweimal zum Pfarrer geschickt habe, um nachzusehen, ob du zu ihm gegangen bist?“ Edwina stürmte mit flatterndem Morgenrock vor die Tür. „Also, wo bist du gewesen? Lüg mich nicht an, das werde ich merken. Warst du etwa im Armenviertel bei dieser fragwürdigen Freundin von dir?“

         	Erst da gewahrte Edwina den Mann, der ihre Enkelin zu umarmen schien. Schockiert schlug sie sich die Hand auf die Brust und hielt sich an dem Eisengeländer fest. „Oh, mein Gott! Jetzt ist sie wirklich ruiniert …“

         	„Lady Elizabeth war bei mir.“

         	„Stratton?“, schnauzte Edwina. Sie erholte sich bemerkenswert rasch. „Was haben Sie getan? Haben Sie sie verführt? Oh, vergessen Sie es. Kommen Sie herein, alle miteinander, bevor wir noch jedem Passanten Gesprächsstoff liefern.“ Ohne ein weiteres Wort verschwand Edwina wieder durch die halb offene Tür ins Haus.

         	Ross schob die zitternde Elizabeth sanft von sich und führte sie die Stufen hinauf. Elizabeth hatte keine Kraft mehr, sich gegen ihn aufzulehnen.

         	„Dem Himmel sei Dank, dass sie bei Ihnen gewesen ist, Stratton! Ich hatte schon Sorge, dass die liebe Lizzie völlig den Verstand verloren hätte und mitten in der Nacht in das Elendsviertel gegangen wäre!“, platzte Edwina heraus, als sie im Salon waren. Sie lachte erleichtert auf.

         	Elizabeth starrte die Großmutter an. Sie persönlich fand es weitaus wünschenswerter, eine unverheiratete Jungfer zu sein, die kurz vor Mitternacht bei einer guten Tat ertappt wurde, statt ein loses Frauenzimmer, das sich vor der eigenen Haustür an den Hals eines berüchtigten Schurken klammerte.

         	Edwina jedoch entspannte sich zusehends. „Ich bin fast verrückt geworden, als ich herausfand, dass du aus dem Haus gegangen warst. Ich glaubte, du lägest längst im Bett.“

         	Pettifer kam, zündete Kerzen an und schürte die erlöschenden Scheite im Kamin, als ob derartige Katastrophen nichts Ungewöhnliches wären.

         	„Ich war außer mir“, fuhr Edwina fort. „Und ich meine, Liebes, dass es klüger und sehr viel anständiger gewesen wäre, wenn du bis morgen gewartet hättest, um den Viscount um Rat zu bitten, wie du deiner unglücklichen Freundin helfen kannst …“

         	„Sei still, Großmama“, brachte Elizabeth zähneknirschend heraus.

         	„Bitte fahren Sie doch fort, Mrs. Sampson“, widersprach Ross, der seiner beunruhigten Verlobten einen nachdenklichen Blick zuwarf. „Ich wäre natürlich erfreut, behilflich zu sein, wenn ich nur etwas mehr über das Problem wüsste.“

         	Edwina stand mit dem Rücken zum Kamin und wärmte sich. „Wissen Sie, dass ich so närrisch war zu glauben, Lizzie wäre heute Abend mit etwas Wertvollem in dieses widerliche Armenviertel gegangen, um ihre Freundin freizukaufen?“

         	Ross hob eine Augenbraue. „Ich entnehme Ihren seltsamen Äußerungen, dass Ihre Enkelin eine Frau kennt, die irgendwo im Elendsquartier in sehr unglücklichen Umständen lebt. Eine Freundin, der sie unbedingt helfen will … um jeden Preis?“

         	„Nun, natürlich! Hat sie Ihnen denn nichts davon erzählt?“, fragte Edwina verblüfft.

         	Elizabeth warf Ross einen rebellischen Blick zu. „Habe ich Ihnen nichts davon erzählt?“, wiederholte sie. „Nun, dann lassen Sie es mich Ihnen jetzt sagen. Der Grund, weshalb ich so tollkühn war, Sie heute Abend aufzusuchen, hatte nichts mit dem zu tun, was Sie in Ihrer Überheblichkeit anzunehmen beliebten. Ich hoffe, das verletzt Sie in Ihrer Eitelkeit nicht allzu sehr. Gute Nacht.“ Sie knickste flüchtig und wandte sich zur Tür.

         	„Bevor Sie sich zurückziehen, Mylady … ich denke, wir sollten Ihrer Großmutter unsere freudige Nachricht mitteilen.“

         	Elizabeth wirbelte herum und versuchte, ihn mit einem finsteren Blick aufzuhalten. Doch er kam zu ihr und blieb unmittelbar vor ihr stehen. „Du hättest ehrlicher sein sollen, meine Liebe. Vielleicht hätte ich tatsächlich Mitleid gehabt.“ Er sagte es leichthin, doch sein Gesichtsausdruck war unheilvoll.

         	„Jetzt ist es an mir, zu sagen, dass ich das nicht glaube“, murmelte sie missmutig. „Es gibt keine Neuigkeit, die wir meiner Großmutter mitteilen müssten“, fügte sie etwas lauter hinzu. „Heute Abend war nichts so, wie es zu sein schien. Insbesondere Ihre Ansicht über meine Beweggründe, Sie aufzusuchen. Ich entschuldige mich, dass ich so viel Ihrer Zeit beansprucht habe.“

         	„Ich bin froh darüber. Da wir nun heiraten werden, wäre es tatsächlich unhöflich von mir, Ihnen meine Zeit oder meine Unterstützung bei irgendwelchen Problemen zu verweigern.“

         	Edwina eilte auf sie zu. Obwohl Ross leise gesprochen hatte, war es offensichtlich, dass sie mitgehört hatte, so entzückt lächelte sie. „Haben Sie heiraten gesagt? Hast du der Verbindung zugestimmt, Elizabeth?“, fragte sie begeistert. Unwillkürlich warf sie einen leuchtenden Blick zu Pettifer hinüber, der neue Holzscheite in den Kamin legte. In Anerkennung ihres Triumphes zog er einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hoch und setzte dann seine Arbeit fort.

         	Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte, innerlich mit sich kämpfend, murmelte Elizabeth: „Ja.“

         	Ohne zu beachten, wie widerwillig sie ihr geantwortet hatte, umarmte Edwina ihre Enkelin erfreut. „Oh, das ist ja wunderbar. Das Beste, was ich seit Langem gehört habe!“

         	Als Edwina sich umwandte, um Pettifer aufzutragen, Champagner zu holen, nahm Ross Elizabeths Hände und berührte erst die eine und dann die andere mit seinen Lippen. Seine Verlobte brachte nicht mehr die Kraft auf, sie ihm zu entziehen. Tröstend strich er mit den Daumen über ihre Finger.

         	Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment hatte sie den Eindruck, er habe sie liebevoll angesehen. Aber alles, was er sagte, war: „Sie wollen sich sicher gerne zurückziehen. Ich werde Sie nicht länger aufhalten.“

         	Elizabeth konnte nur nicken. Er sah so selbstgefällig aus. Jetzt bekommt er mein Vermögen, dachte sie, und mich bekommt er auch. Oh, ja, er hat gewonnen! Rasch senkte sie die Lider, damit er ihre Tränen nicht sah.

         	Als hätte er den Grund ihres Kummers erraten, verstärkte er seinen Griff. Sie spürte seinen Atem in ihrem Haar. „Alles kommt in Ordnung, Elizabeth, vertrau mir.“ Abrupt ließ er sie los. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werden wir zu einem späteren Zeitpunkt feiern, Mrs. Sampson. Es war ein aufregender Abend für uns alle. Ich bin sicher, auch Sie sind sehr erschöpft.“

         	Er ging zur Tür und verbeugte sich höflich vor den beiden Frauen. „Ich werde morgen wiederkommen, wenn ich darf, und einige Einzelheiten bezüglich der Heirat besprechen. Vielleicht möchten Sie mir dann mehr über die Notlage Ihrer unglücklichen Freundin erzählen, Elizabeth. Oh, eine Sache noch“, fügte er im Gesprächston hinzu. „Sie sind sicher interessiert, zu erfahren, aus welcher walisischen Familie ich stamme. Meine Mutter und mein ältester Bruder werden morgen in London eintreffen, ebenso wie ein paar enge Freunde. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie beide bald einmal mit uns dinieren würden. Wenn Sie damit einverstanden sind, werde ich unsere Verlobung bei der Gelegenheit bekannt geben. Anschließend werden wir eine Anzeige in die Times setzen.“

         	„Das klingt wunderbar!“, schwärmte Edwina.

         	„Elizabeth?“, fragte Ross ruhig.

         	„Natürlich muss ich kommen. Es würde mir sehr gefallen, Ihren Stammbaum zu überprüfen“, erwiderte sie mit der ganzen bitteren Süße ihrer erlittenen Niederlage.

         „Ich fasse es nicht, dass du so unhöflich warst“, tadelte Edwina sie am nächsten Morgen beim Frühstück.

         	Elizabeth konnte es selbst nicht glauben. „Der Viscount und ich sind durchaus daran gewöhnt, Beleidigungen auszutauschen“, führte sie als mildernden Umstand an. „Es ist eine schlechte Verbindung, Großmama. Du hättest dich nicht einmischen sollen. Ich kann nur hoffen, dass er irgendwann zur Vernunft kommt und mich von meiner Einwilligung entbindet.“

         	„Das wird er wahrscheinlich nicht tun“, stieß Edwina hervor, den Mund voll Toast mit Marmelade.

         	„Nein! Bestimmt nicht, da es im Ehevertrag um so viel Geld geht“, bemerkte Elizabeth bissig.

         	„Ich habe so eine Ahnung, dass Stratton dich ohnehin heiraten würde, meine Liebe, ob ich ihn nun bezahle oder nicht.“

         	Seltsamerweise hob das Elizabeths Laune. „Ich hole meine Pelisse“, sagte sie und gab ihrer Großmutter einen liebevollen Kuss auf die Wange. „Sophie möchte sich Stoffe aussuchen. Evangeline wird uns begleiten.“

         	Edwina schluckte krampfhaft ihren Toast hinunter und brachte missbilligend hervor: „Aber du willst doch jetzt sicher nicht ausgehen? Ross hat uns mitteilen lassen, dass er heute Nachmittag um drei Uhr hier sein wird. Du musst zusehen, dass du dann zu Hause bist.“

         	„Ich muss nichts dergleichen! Ich möchte meinen Verkauf lieber nicht miterleben!“

         	„Ross erwartet sicher, dich hier anzutreffen …“

         	„Dann ist es nur gut, dass ich nicht da sein werde“, verkündete Elizabeth verdrossen. Stratton muss lernen, dass ich nicht die Absicht habe, seine anmaßenden Erwartungen zu erfüllen; er muss lernen, die Tochter eines Marquess nicht so herablassend zu behandeln, beschloss sie, als sie mit erhobenem Kinn hinausging.

         Sophies schokoladenbraune Augen weiteten sich schockiert. „Du hast einen Antrag von Viscount Stratton erhalten? Hast du ihn angenommen?“

         	Elizabeth nickte und verzog das Gesicht.

         	„Aber Elizabeth, ist er nicht derjenige … dieser ziemlich wilde Gentleman?“

         	„Ja“, stimmte Elizabeth ruhig zu. „Genau der.“

         	„Sieht er so gut aus, wie man behauptet?“, fragte Sophie. „Meine Mama scheint zu glauben, er besäße eine verwegene Anziehungskraft … wie ein Korsar …“

         	„Oder ein Zigeuner …“, fügte Elizabeth mit gekräuselten Lippen hinzu. Gleichgültig sagte sie: „Ich nehme an, man kann ihn für attraktiv halten, wenn man Männer mit dunklem Teint mag.“ Insgeheim fand sie, dass er gut aussah … sehr gut aussah. Gestern Abend hatte sie ihn für den perfekten Mann gehalten.

         	Sie errötete bei der Erinnerung an ihren heimlichen Besuch, den beglückenden Kuss, den verletzenden Kuss … Mit einem störrischen Zug um den vollen Mund beschloss sie, sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit aus dieser dummen Verlobung zu befreien. Gestern Abend war sie zu müde gewesen. Sie hatte sich zu leicht besiegen lassen. Aber jetzt war sie wieder munter, und ihr Stolz und ihr Selbstvertrauen kehrten zurück. Vielleicht hatte er die Schlacht gewonnen, aber nicht den Krieg!

         	„Hast du ihn angenommen?“, fragte Sophie nun schon zum zweiten Mal. Sie beugte sich vor und blickte in die geistesabwesenden amethystfarbenen Augen ihrer Freundin.

         	„Ja … aber nicht unwiderruflich. Meine Großmutter hat sich bei Stratton in finanzielle Schwierigkeiten gebracht und ihm meine Mitgift als Ausgleich angeboten. Die Verlobung ist aber noch nicht offiziell. Ich hoffe, sie werden beide dahinterkommen, dass ich mich nicht manipulieren lasse.“

         	Sophie runzelte die Stirn. „Ich verstehe“, sagte sie, obwohl sie offensichtlich gar nichts begriff. „Was ist mit Hugh? Hast du es ihm erzählt?“, fragte sie und verzog das Gesicht. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich Hoffnungen in dieser Richtung gemacht hat.“

         	„Ich habe ihn noch nicht gesehen“, gestand Elizabeth wahrheitsgemäß. Sie hatte Hugh an diesem Morgen einen kurzen Brief geschrieben, in dem sie sich dafür entschuldigt hatte, dass Pettifer ihn am vorherigen Abend zweimal belästigt hatte. Sie hatte nur angedeutet, dass die Exzentrizität ihrer Großmutter daran schuld wäre, und es dabei belassen. Wenn sie sich das nächste Mal sahen, würde er sicher eine richtige Erklärung von ihr erwarten.

         	Die beiden jungen Damen verließen die Kutsche beim Geschäft der Tuchhändler Harding, Howell & Co. in der Pall Mall und betraten es mit Evangeline im Schlepptau. Eine Unmenge an Stoffballen in allen nur erdenklichen Größen und Farben stapelte sich auf Regalen, die bis unter die Decke reichten. Vor den beiden langen Wänden standen polierte Holztheken. Die jungen Frauen gingen langsam umher und sahen sich nach allen Seiten um.

         	„Hast du dir etwas Bestimmtes vorgestellt?“, fragte Elizabeth die Freundin.

         	„Ich dachte an einen aprikosenfarbenen Satin, aber ich habe noch nicht das Richtige gefunden.“

         	Elizabeth nahm Sophies Arm und führte sie zu dem Ladentisch, wo sie eine Rolle pfirsichfarbenen Voile entdeckt hatte. Das durchscheinende Material war mit Gold- und Silberfäden durchwebt.

         	„Der ist wunderschön“, schwärmte Sophie, „wenn auch etwas durchsichtig. Aber da es ein großartiger Ball werden soll …“ Sie sprach von der bevorstehenden Feier der Silberhochzeit ihrer Eltern. „… stelle ich mir doch etwas vor, das ein wenig gewagt und auffällig ist …“

         	„Ich muss sagen, ich ebenfalls“, sagte eine amüsierte männliche Stimme hinter ihnen. „Und ich habe das Glück, genau das erblickt zu haben“, flüsterte der Mann, dem sie gehörte, an Elizabeths Nacken, sodass ihre Haut zu kribbeln begann. „Wie geht es Ihnen, meine Liebe? Haben Sie mein billet doux erhalten?“

         	Wütend wirbelte Elizabeth herum und starrte voller Abscheu in das Gesicht des Earl of Cadmore. „Immer noch meine stolze Schönheit, wie ich sehe. Das ist gut“, stichelte er in vertraulichem Ton. „Schick deine tugendhafte Freundin und die alte Frau weg, damit wir reden können“, murmelte er, anscheinend vollkommen sicher, dass Elizabeth seinem Befehl gehorchen würde. Das tat sie auch, aber nur, damit Sophie und Evangeline ihre Verlegenheit nicht mitbekamen oder selbst in eine peinliche Situation gerieten. Einige rasche Worte und ein sprechender Blick veranlassten Sophie, die unbekümmert lächelnde Evangeline wegzuführen.

         	„Lassen Sie mich in Ruhe! Sofort!“, fuhr Elizabeth ihn wütend an. Er hatte sie schon früher bedrängt und verstohlen berührt, aber nie an einem so öffentlichen Ort, nie zuvor so respektlos.

         	„Ich habe gehört, dass Mrs. Sampson kürzlich Pech am Spieltisch hatte und dass Alice Penney Schuldscheine von ihr über eine recht unglaubliche Summe hält. Unter diesen Umständen sollte eine pflichtbewusste Enkelin etwas für die Familienkasse tun. Ich könnte Ihnen da dienlich sein.“

         	„Unter Umständen sollte ein pflichtbewusster Ehemann etwas für seine eigene Familie tun. Wären Sie nicht besser bei Ihrer Gattin aufgehoben, statt eine Fremde in der Öffentlichkeit zu belästigen? Ich werde Ihnen sicher nicht dienlich sein“, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

         	Sein Gesicht bekam rote Flecken, da sie auf etwas angespielt hatte, über das freimütig getratscht und gespottet wurde. Obwohl sie bereits seit fünf Jahren verheiratet waren, hatten der Earl und die Countess of Cadmore noch keinen Nachwuchs bekommen.

         	Cadmore näherte sich ihr mit solcher Wut, dass Elizabeth für einen Moment sicher war, er würde sie schlagen. Doch ihm fiel rechtzeitig ein, wo er sich befand. Er blickte sich um, ob sie bereits Aufmerksamkeit erregten. Rasch fuhr er sich mit der Zungenspitze über die blutleeren Lippen. „Du kleines Miststück“, flüsterte er. „Es wird mir eine Freude sein, dafür zu sorgen, dass du jedes einzelne deiner vulgären Worte zurücknimmst. Schon bald wirst du dich höchst demütig für diese empörende Unverschämtheit entschuldigen.“

         	„Und was ist mit Ihren vulgären Worten und Unverschämtheiten, Sir?“, fragte Elizabeth leise. „Werden Sie je die Güte haben, sich für Ihre schockierenden Beleidigungen in all den Jahren zu entschuldigen?“

         	„Mich bei dir entschuldigen?“, höhnte er. „Mich bei einer hinterhältigen, liederlichen Schlampe entschuldigen, die mit meinen Gefühlen gespielt und mich zur Zielscheibe des Spotts gemacht hat? Mich bei einer Dirne entschuldigen, die den Abschaum der Gesellschaft kennengelernt hat? Vielleicht besuchst du deshalb die Elendsviertel so oft? Hast du Geschmack daran gefunden, wenn man dich hart anfasst? Gefällt es dir, Hafenarbeiter ebenso gut zu kennen wie Straßenräuber, im biblischen Sinn? Gefällt dir das? Sag’s mir!“, fragte er herrisch. „Schaut der Pfarrer zu, wenn sie dich in die Gosse werfen? Ist es das, was du magst? Hast du deine Röcke für den Pastor auch gehoben?“ Seine eigenen Worte, seine fiebrigen Fantasien erregten und erzürnten ihn derart, dass sein Gesicht sich in ungezügelter Lust rötete und er seine Hüften an der Theke rieb. Er betrachtete ihr schockiertes bleiches Gesicht, dann glitt sein Blick an ihrer erstarrten zierlichen Gestalt hinab. Er sah so aus und klang so, als litte er grässliche Qualen. „Bei Gott, du wirst mir geben, was ich von dir will.“ Er schloss die Augen und holte tief Luft. „Ich werde dich nehmen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue …“

         	Elizabeth wich zurück, als sie die nackte Begierde und den Hass in seinen hervorquellenden Augen sah. In ihrer Hast, von ihm wegzukommen, stieß sie mit jemandem zusammen. Sie bekam einen flüchtigen Eindruck von einer hübschen, dunkelhaarigen jungen Frau, die sorgfältig gekleidet und geschminkt war. Ein starkes, süßes Parfüm stieg ihr in die Nase und verursachte ihr Übelkeit. Elizabeth entschuldigte sich und blickte in glitzernde schwarze Augen, die sie abschätzend betrachteten.

         	Dann rauschte die Frau an ihr vorbei und hängte sich besitzergreifend an den Arm des Earls. „Ich habe genau das Richtige gefunden, Caddy. Er ist scharlachrot, und es gibt eine passende Spitze …“, hörte Elizabeth sie noch sagen, während sie sich rasch von den beiden entfernte.

         	„Möchtest du lieber gehen?“, fragte Sophie mitleidig, als Elizabeth mit zitternden Fingern verschiedene Stoffe auf dem gegenüberstehenden Ladentisch befühlte, um sich zu beruhigen.

         	„Nein. Ich lasse mich von ihm nicht einschüchtern“, flüsterte Elizabeth erstickt.

         	„Dieser niederträchtige Mann!“, murmelte Sophie mit einem giftigen Blick in Cadmores Richtung. „Man sollte meinen, dass er allmählich von deinen ständigen Zurückweisungen genug hätte. Sieht so aus, als hätte er sein Flittchen bei sich.“

         	„Ich glaube, ich möchte vielleicht doch lieber gehen“, flüsterte Elizabeth. „Vielleicht könnten wir es woanders versuchen.“ Eine seltsame innere Kälte betäubte ihren Zorn über Cadmores Bösartigkeit. Sie blickte zum Eingang hinüber und starrte das Paar an, das gerade hereinkam. Viscount Stratton mit einer Frau, die sie nicht kannte.

         	Die Dame blieb stehen, um einen türkisblauen Musselin zu begutachten, und der Viscount betrachtete den Stoff ebenfalls mit nachsichtigem Interesse. Er machte eine Bemerkung, und die Frau lächelte selig zu ihm hoch. Sie war mehr als nur hübsch, sie war eine ausgesprochene Schönheit und höchst elegant. Das war keine gewöhnliche Kurtisane, dies war eine Dame der Gesellschaft, die eine vornehme Gelassenheit ausstrahlte. Doch offensichtlich bestand eine tiefe Zuneigung zwischen ihnen. Sie waren ein auffallend schönes Paar.

         	Elizabeth riss ihren Blick von dem schönen Profil und dem honiggoldenen Haar der Frau los, um ihren voraussichtlichen Gatten anzuschauen. Er hatte sie bereits bemerkt und erwiderte ihren Blick.

         	Ihr wurde heiß. „Komm, Sophie“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich brauche frische Luft.“

         	Also ging er, wenige Stunden bevor er mit ihrer Großmutter über ihre Heiratspläne sprechen wollte, mit seiner Mätresse einkaufen. Das verletzte sie viel mehr als alles, was der Earl of Cadmore gesagt oder getan hatte. Dabei wusste sie doch, dass er nicht die Absicht hatte, sein Leben für etwas so Belangloses wie seine Braut zu ändern. Er heiratete eine Mitgift, und dafür halste er sich eine Ehefrau auf. Sie war sich dessen durchaus bewusst. Und was sie betraf, so war sie einzig daran interessiert, ihre kostbaren Juwelen zurückzubekommen. Sie wollte und brauchte keinen Gatten. Falls die Eheschließung tatsächlich stattfinden sollte, würde sie froh sein, wenn er sein Vergnügen woanders suchte. Ob er diese Frau liebte? Aber da er sie nun einmal gesehen hatte, würde sie ihn wissen lassen, dass es sie keinen Deut kümmerte, an wen er sein Geld verschwendete. An wen er bald ihr Geld verschwenden würde! Das wurmte sie nun doch!

         	Arm in Arm mit Evangeline und Sophie ging sie zur Tür. Er beobachtete sie, obwohl er weiterhin mit seiner Begleiterin sprach. Sie schielte unter ihren Wimpern hervor zu ihnen hinüber und verstand auf einmal, weshalb der Frau der türkisfarbene Stoff so gefiel: Ihre Augen hatten eine höchst seltene grünblaue Farbe.

         	Dann waren sie auf gleicher Höhe. Tapfer blickte Elizabeth auf, sah dem Viscount geradewegs in die Augen und erwiderte sein höfliches Nicken.

         	„Lady Elizabeth?“ Seine Begrüßung klang warm und höflich.

         	„Viscount Stratton …“, tat sie es ihm nach, wenn auch nicht in dem gleichen Tonfall. Er erwartete offensichtlich, dass sie stehen blieb, doch Elizabeth fertigte ihn ab. „Es tut mir leid, Mylord, wir müssen uns beeilen. Wir haben noch so viel zu erledigen und so wenig Zeit. Ich werde in Kürze zu Hause zurückerwartet, wegen einer unangenehmen Verabredung …“ Sie beobachtete triumphierend, wie er seine Augen und den Mund bei ihrer spitzen Bemerkung zusammenkniff.

         	„Nun, dann will ich Sie nicht aufhalten.“

         	„Als ob Sie das könnten …“, zwitscherte Elizabeth leichthin. Seine Begleiterin sah mit einem fragenden Lächeln auf den Lippen zwischen ihnen hin und her.

         	Aus der Nähe sah Elizabeth, dass die Frau älter war als sie selbst, trotzdem war sie so atemberaubend schön, dass sie sich innerlich verkrampfte. Weshalb musste sie so … so perfekt sein?

         	Elizabeth setzte ein, wie sie hoffte, unbekümmertes Lächeln auf und eilte weiter. Sie packte Sophie fest am Arm, damit ihre Freundin den Blick von dem Paar abwandte und den Mund zumachte. Sie lachte und war sich sehr bewusst, dass der Viscount ihr hinterhersah. Dann waren sie zur Tür hinaus. Sobald sie außer Sichtweite war, sackten ihre Schultern hinunter, sie schloss die Augen und konnte nichts anderes mehr denken als nur den einen Satz: Zur Hölle mit dir, Stratton! Zur Hölle mit dir!
         

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Zur Hölle mit dir, Stratton!“, murmelte Cecily Booth zwischen den Zähnen.

         	Der Mann an ihrer Seite fluchte ebenfalls unterdrückt, als er den Viscount erblickte, jedoch aus einem ganz anderen Grund. Noch vor ein paar Tagen hatte der Earl of Cadmore geglaubt, dass Cecily für ihn unerreichbar wäre, nicht nur, weil sie zu hohe finanzielle Ansprüche stellte, sondern auch, weil sie verrückt nach Ross Trelawney war. Es war allgemein bekannt, dass Cecily schon lange hinter Trelawney her war. Dass sie gerade zu dem Zeitpunkt Erfolg gehabt hatte, als er in den Adelsstand erhoben wurde, war ihr wohl zu Kopfe gestiegen. Schon bald war sie so zuversichtlich gewesen, dass er sie heiraten würde, dass sie Hinweise über ihre gegenseitige Zuneigung und eine Ehe verbreitete. Sie hatte sich jedoch gründlich verrechnet, als sie verstohlen Druck ausgeübt hatte. Vor ein paar Tagen, so lauteten die Gerüchte, war der Viscount bei Gentleman Jackson, wo er mit Guy Markham ein paar Runden boxte, mit seiner Möchtegernverlobten aufgezogen worden. Noch bevor die Nacht hereingebrochen war, hatte die junge Mätresse einen neuen Beschützer gebraucht.

         	Linus Savage, Earl of Cadmore, machte seinen Schachzug, während Cecily immer noch unter dem Schock der Abfuhr litt und empfänglich für Schmeicheleien und Angebote war. Er hatte sich zu seinem klugen Vorgehen gratuliert, aber jetzt machte er sich Sorgen, ob dieser böse Blick in Strattons Augen bedeutete, dass er die Frau an seinem Arm immer noch mochte. Er versuchte sich aus Cecilys Griff zu befreien und setzte eine gleichgültige Miene auf.

         	Cecily verzog den scharlachrot geschminkten Mund, als sie den Viscount und seine Begleiterin erblickte. So rasch ersetzt worden zu sein – und durch eine so exquisite Schönheit – war demütigend! Sie ermahnte sich, dass sie sich nun einen Earl geangelt hatte. Was sollte sie an Ross schon vermissen? Seinen geistreichen Charme? Seine Großzügigkeit? Sein wunderbares Liebesspiel? Ihr geziertes Lächeln ließ nach, als sie Cadmore kokett anblickte. Der Gegensatz zwischen diesem schwachbrüstigen Geck und dem muskulösen, gut aussehenden Viscount ließ sich nicht leugnen.

         	„Stratton …“, rief der Earl of Cadmore zur Begrüßung quer durch den Laden.

         	Ross neigte kurz den Kopf, schwieg jedoch verbissen.

         	Cecily knickste schelmisch, während sie bittend und anklagend zugleich zu ihm hinblickte. Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, das sie ärgerlich machte.

         	„Stratton scheint wütend zu sein …“, meinte Cadmore.

         	„Ich bin fasziniert. Zwei anziehende Damen: eine schöne Blonde und eine hübsche Brünette, und beide haben dich mit ihren Blicken durchbohrt. Der Gentleman sah zu Tode erschrocken aus. Was geht hier vor, Ross?“, fragte seine Schwägerin lächelnd.

         	„Du fandest die Blonde schön?“, war alles, was er dazu sagte.

         	„Ganz außergewöhnlich, trotz des traurigen Ausdrucks in ihren blauen Augen.“

         	„Sie sind nicht blau, sie sind amethystfarben …“

         	„Aha …“, kicherte Rebecca, und Ross verzog das Gesicht. „Sie sind tatsächlich amethystfarben. Ich habe genau hingesehen. Und du ebenfalls. Gibt es sonst noch etwas, was du mir über sie sagen möchtest?“

         	Nach einem Augenblick des Schweigens fuhr Rebecca fort: „Und die Brünette?“

         	Er zuckte die Achseln. „Wie du schon sagtest, sie ist hübsch.“

         	„Ross“, schalt Rebecca lachend. „Du bist wirklich ein herzloser Schurke. Von den beiden ist die Brünette natürlich deine Mätresse.“

         	„Nicht mehr.“ Unruhig blickte er über die Schulter zum Ausgang und dachte an Elizabeth. Er wollte ihr sagen, dass er sie der Gattin seines Bruders vorgestellt hätte, wenn sie nur einen Augenblick stehen geblieben wäre. Er wollte ihr sagen, dass sie keinen Grund hatte, so verletzt auszusehen. Und das hatte sie, bis ihr aufgefallen war, dass er sie beobachtete. Da hatte sie ihren Kummer unter dem hochmütigen Ausdruck verborgen, den sie so perfekt beherrschte.

         	Sie glaubte, dass Rebecca seine Mätresse war. Es hatte sie aufgeregt, aber sie wollte nicht, dass er das wusste, deshalb hatte sie ihn so hochmütig behandelt. Deshalb hatte sie auch diese unangenehme Verabredung erwähnt. Aber jetzt wusste er es besser. Für einen kurzen Augenblick hatte er gesehen, wie verwundbar sie war. Es machte ihr etwas aus, ihn mit einer anderen Frau zu sehen. Und törichterweise freute ihn das. Er war sich nicht sicher, ob er dazu bereit war … alle anderen aufzugeben … Aber es schien ihm weiß Gott so, als könnte er kaum noch an etwas anderes denken als an sie. Er wollte bei ihr sein, selbst wenn er nur da war, um ihre Beleidigungen zu parieren. Er wollte sie … Gott, wie er sie wollte.

         	Es wäre das Vernünftigste gewesen, sie am vorherigen Abend in seinem Haus zu verführen. Wenn er seine Lust befriedigt hätte, würde er sich jetzt vielleicht nicht wie ein verblendeter Idiot aufführen. Vielleicht würde er dann keine Hochzeit planen, sondern sich einfach eine neue Geliebte suchen.

         	Die Frauen mochten ihn. Und seit er in den Adelsstand erhoben worden war, war er noch beliebter geworden. Es gab viele Frauen, die so schön und begehrenswert waren wie Lady Elizabeth Rowe … Also weshalb konnte er an keine andere mehr denken? Weshalb war er vorhin drauf und dran gewesen, Cadmore aufzufordern, mit nach draußen zu kommen, damit er sich mit ihm prügeln konnte? Alles, was der Mann getan hatte, war, verdächtig auszusehen und ihm einen Gruß zuzubellen. Er hatte keinen Beweis, dass dieses Wiesel sich Elizabeth genähert hatte.

         	„Sollen wir gehen?“, platzte er plötzlich ungeduldig heraus.

         	Rebecca warf ihm einen Blick zu. „Ich habe mich noch nicht entschieden, Ross. Es hat dir doch sonst immer gefallen, mit mir einkaufen zu gehen, während Luke seine Geschäfte in der Lombard Street abwickelt …“, schmollte sie.

         	„Kokettiere nicht mit mir. Du weißt, dass du es nicht ernst meinst“, sagte er mit einem entschuldigenden Lachen, um seine Schroffheit wettzumachen.

         	„Das hat dich nie gestört. Warum willst du nicht mehr mit mir flirten, Ross?“

         	„Was? Und das Missfallen meines Bruders riskieren?“

         	„Luke weiß genau, dass er nur davon profitiert. Außerdem hast du dich bisher nie davon abhalten lassen.“

         	„Früher war ich ein verrufener Schurke. Jetzt“, informierte er seine Schwägerin mit einem trockenen Lächeln, „bin ich ein Emporkömmling von einem Viscount.“

         	Rebecca nickte langsam. „Die Blonde mit den amethystfarbenen Augen …?“ Mehr sagte sie nicht, als sie sich bei ihm unterhakte und mit ihm zum Ausgang steuerte.

         Bedächtig strich Ross über die weißen und violetten Edelsteine. Die Amethyste besaßen eine satte Farbe und passten in ihrer Klarheit und ihrem seltenen achteckigen Schliff genau zusammen. Die Diamanten blitzten im Sonnenlicht dieses Herbstnachmittages in allen Regenbogenfarben. Ein Goldschmied mit außergewöhnlichen Fähigkeiten musste dieses Stück gefertigt haben. Ross nahm an, dass der Rest der Garnitur von ebenso hoher Qualität war. Wenn dem so war, dann hatte Elizabeth recht gehabt, und der Schmuck war auf einen Gesamtwert von zehntausend Pfund zu schätzen.

         	Er betrachtete das funkelnde Collier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Noch vor Kurzem hatte er kaum etwas anderes im Kopf gehabt als die Renovierungsarbeiten auf Stratton Hall. Er war stolz darauf gewesen, was er alles allein und ohne fremde Hilfe erreicht hatte.

         	Als jüngster Sohn war er mit Nachsicht aufgezogen worden: von einem Vater, der zwar an das Recht des Erstgeborenen glaubte, der dies jedoch auf andere Weise ausglich, von einer Mutter, die ihrem wilden Buben sehr zugetan war, und von Brüdern, die ihn verwöhnten, weil sie Gewissensbisse hatten, dass sie den Löwenanteil des Familienbesitzes erhielten. Doch er ließ sie alle wissen, dass es ihm nichts ausmachte und dass er seinen eigenen Weg gehen würde. Und das hatte er auch getan, auf sehr angenehme Weise, ohne auf Konventionen und Moral zu achten. Er hatte seine eigenen Regeln aufgestellt: Mit Frauen, die seinen Brüdern oder Freunden etwas bedeuteten, erlaubte er sich nie mehr als einen Flirt; er war loyal und beschützte die, die ihm etwas bedeuteten, andererseits wollte er sich von der Besorgnis und Zuneigung, die sie wiederum für ihn empfanden, nicht einschränken oder zähmen lassen. Bis jetzt. Doch er plante eine Hochzeit mit einer blonden Verführerin, die ihn nicht leiden konnte. Und er hatte nicht die leiseste Idee, weshalb er so besessen davon war, sie zu heiraten. Es war nicht das Geld. Aber um ihrer beider willen musste er so tun, als ob es so wäre, weil es das Einzige war, was nach einer so kurzen, stürmischen Bekanntschaft einen Sinn ergab. Es war das Einzige, was sie ihm glauben würde.

         	Sie war hochmütig, unhöflich und stur, doch etwas an ihr berührte ihn … weil er sie durchschaute. Insgeheim litt sie immer noch an einer zehn Jahre alten Wunde. Er spürte eine unterschwellige Wehmut, die in ihm den Wunsch weckte, sie vor männlicher Begierde und weiblicher Bosheit abzuschirmen. Sein Bedürfnis, sich zu kümmern und zu beschützen, hatte geschickt seine Lüsternheit umgangen und die Führung übernommen. Wobei er sich fragte, was die kleine Närrin sich eigentlich dabei dachte, sich mit einer Dirne und ihrem Zuhälter im East End abzugeben.

         	Nach dem zu schließen, was Edwina arglos enthüllt hatte, war Elizabeth vergangene Nacht aus völlig selbstlosen Motiven das Risiko einer neuen Schmach eingegangen. Sie war zu ihm gekommen, um ihre Halskette zu holen, nur um damit eine Hure auszulösen. Sie wollte mit ihrem Erbstück die Freiheit dieser Frau erkaufen. Ross schloss die Augen. Wenn er nachgegeben hätte, dann wäre sie tatsächlich ohne Begleitung in das Elendsviertel gefahren, mit einem Schmuckstück in der Tasche, das einige tausend Pfund wert war. Er mochte gar nicht darüber nachdenken …

         	Und es gab noch eine Merkwürdigkeit, etwas, das Edwina gemurmelt hatte, als er Elizabeth nach Hause gebracht hatte …

         	Er blickte hoch, als die Uhr halb drei schlug. Eigentlich wollte er sein Versprechen nicht brechen, aber als er es ihr gegeben hatte, hatte er noch nicht gewusst, weshalb sie das Collier wiederhaben wollte. Abrupt erhob er sich und legte den Schmuck in den Tresor zurück.

         Elizabeth und Sophie saßen in dem kleinen Salon des gemütlichen Stadthauses von Sophies Eltern in der Perman Street. Sophie sah ihre Freundin nachdenklich an. „Was hat dich heute mehr aufgeregt, Elizabeth? Dass diese Ratte Cadmore dich beleidigt hat oder dass du den Viscount mit einer … hm … Damenbekanntschaft gesehen hast?“

         	Elizabeth trank hastig einen Schluck Tee und stellte die Tasse klirrend auf dem Unterteller ab. „Mir wäre es lieber gewesen, wenn mir beide Gentlemen heute erspart geblieben wären. Ich hasse Cadmore! Er ist ein verabscheuungswürdiger Lüstling! Und ich hasse den Viscount, weil …“ Sie verstummte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ebenfalls ein verabscheuungswürdiger Lüstling ist. Aber eigentlich hasse ich ihn, weil … weil … Oh, ich hasse ihn einfach! Er hat mich beleidigt und bedroht und noch einiges mehr.“

         	„Er sieht außergewöhnlich gut aus, Elizabeth“, machte Sophie geltend. „Überhaupt nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt hätte. Ich finde, er hat gar nichts Grobes an sich. Ganz im Gegenteil. Er wirkt … kultiviert und hat gutes Benehmen. Und er wollte, dass du stehen bleibst und mit ihm sprichst.“

         	„Ich bezweifle, dass seine Begleiterin das auch wollte“, bemerkte Elizabeth missmutig. „Sie war sehr schön, nicht wahr?“, fügte sie mit einem gequälten Lächeln hinzu.

         	Sophie verzog zustimmend das Gesicht. „Ja, sehr. Aber das bist du auch, Elizabeth. Ich habe dich immer um deine herrlichen Augen und dein Haar beneidet.“

         	Elizabeth warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Fast Viertel nach fünf. Sie würde noch eine Dreiviertelstunde bleiben. Bis dahin würden der Viscount und Edwina ihre Unterredung beendet haben. Sie hoffte, dass ihre Abwesenheit ihm zeigen würde, dass sie dieser unangenehmen Verabredung ablehnend gegenüberstand.

         	Elizabeth stand auf und ging zum Fenster. In Gedanken versunken starrte sie auf das geschäftige Leben auf der Straße. Sie vertraute darauf, dass Stratton die Halskette bei Edwina lassen würde. Sie hielt ihn für einen Mann, der in solchen Dingen zu seinem Wort stand. Sie hoffte nur, dass Edwinas Enthüllung gestern Abend, weshalb sie das Collier so verzweifelt haben wollte, ihn nicht zu argwöhnisch gemacht hatte. Aber ob sie es nun behielt oder anderweitig darüber verfügte, würde ihn kaum interessieren, wenn ihm stattdessen ihre Mitgift zugesprochen worden war.

         	„Ich mag es gar nicht, wenn du so besorgt aussiehst, Elizabeth. Beunruhigt dich sonst noch etwas?“, fragte Sophie ruhig, als sie sich zu ihr an das Fenster gesellte.

         	„Ja“, gab Elizabeth seufzend zu. „Ich habe etwas Furchtbares gesehen, als ich mit Hugh von der Sonntagsschule zurückging … Ich bin einer Frau begegnet, die ich früher einmal sehr gut gekannt habe. Sie hatte ihr Debüt im selben Jahr wie ich. Ich habe sie als gesellschaftlich Gleichstehende und als Freundin betrachtet. Ihr ist es so schrecklich … so entsetzlich ergangen, Sophie.“ Elizabeths Stimme brach, und Tränen traten in ihre Augen. „Ehrlich, es gibt mir das Gefühl, ich müsste mich schämen zu glauben, ich hätte Probleme. Ich muss ihr helfen! Aber ich bin mir nicht sicher, wie.“

         	Sophie führte ihre Freundin zum Sofa zurück und setzte sich neben sie. Sie ergriff Elizabeths Hand und bat: „Erzähl mir alles darüber! Was ist vorgefallen?“

         	Wenige Minuten später hatte Elizabeth ihr die ganze Geschichte berichtet. Sophies Augen weiteten sich in ungläubigem Schrecken. „Wie … furchtbar!“, brach es schließlich aus ihr heraus. „Die arme Frau! So betrogen zu werden, und das von einem Mann, von dem sie glaubte, dass er sie liebt. Und das arme Kind!“

         	„Ich habe keine Ahnung, wie alt der Junge ist, weil ich ihn nicht gesehen habe“, erklärte Elizabeth. „Was können wir nur tun, Sophie?“

         	Ihre Freundin schüttelte den Kopf. „Wie es scheint, will dieser abstoßende Leach Geld, sonst wird er sie nicht gehen lassen. Ich habe noch eine kleine Summe von meinem Nadelgeld übrig“, bot sie sofort an.

         	„Ich glaube, er wird einen beträchtlichen Betrag verlangen. Aber wo sollen sie dann hin? Jane behauptet, ihre Eltern hätten sie enterbt, und Edwina weigert sich, zu helfen, geschweige denn sie aufzunehmen.“ Elizabeth seufzte verzweifelt. „Und Hugh wird uns keine Hilfe sein! Er hat sich nicht nur von Edwina einschüchtern lassen – sie hat mir nämlich verboten, noch einmal dorthin zu gehen –, sondern er behauptet, es wäre zu spät, Jane zu helfen. Er glaubt, sie würde ihren Liebhaber nie verlassen … weil er sie irgendwie in der Hand hätte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich lasse mich nicht davon abhalten, ihr zu helfen. Und du musst das alles für dich behalten. Sag niemandem ein Wort darüber.“

         	„Natürlich!“, versicherte Sophie ihr. „Und ich werde dich unterstützen, so gut ich kann.“

         „Nun, Miss, was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“

         	Elizabeth stand in der Halle und nahm ihren Hut ab. „Was ich zu meiner Verteidigung zu sagen habe?“, wiederholte sie gespielt nachdenklich. „Ah, es hat mit dem Besuch des Viscounts zu tun, nicht wahr?“

         	„In der Tat!“, rief Edwina aufgebracht.

         	„Und, hat er sie mitgebracht?“

         	„Darf ich fragen, was du meinst?“

         	„Hat er meine Halskette mitgebracht?“, fragte Elizabeth.

         	„Nun, wenn es so war, dann hat er sie wieder mitgenommen. Und das geschieht dir ganz recht. Hättest du so viel Anstand gehabt, zu Hause zu sein, dann hätte er sie dir vielleicht gegeben!“

         	Elizabeth schnaubte undamenhaft. „Er hat gesagt, ich würde sie heute bekommen!“

         	Edwina überging den Ärger ihrer Enkelin. „Wir werden am Freitag mit Ross und seiner Familie dinieren. Die Dokumente bezüglich der Mitgift sind unterzeichnet. Die Hochzeit soll in drei Wochen stattfinden …“, zählte sie auf.

         	Elizabeths Augen verdunkelten sich. „Nur über meine Leiche“, krächzte sie schockiert.

         	„Das wird sich einrichten lassen. Der Viscount sah mordlustig aus, als ich ihm mitteilen musste, dass du noch nicht zu Hause wärst, das kann ich dir sagen. Als ihm klar wurde, dass du nicht die Absicht hattest, dich blicken zu lassen, dachte ich, er würde wieder gehen, ohne den Handel abzuschließen. Sogar Pettifer meinte, er habe ihn noch nie so wütend gesehen.“

         	„Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er bekümmert war, weil er die Einkaufsfahrt mit seiner Mätresse abbrechen musste“, schimpfte Elizabeth mit einem mulmigen Gefühl im Magen, weil es ihr so gut gelungen war, ihn zu verärgern.

         	Edwina sah ihre Enkeltochter scharf an. „Hast du ihn heute gesehen?“

         	„In der Tat. Er war mit seinem Liebchen in Pall Mall einkaufen.“

         	Edwinas Gesichtsausdruck wurde weich. Sie ergriff Elizabeths Hand. „Reg dich über diese aufreizende Brünette nur nicht auf“, sagte sie und tätschelte ihre Hand. „Männer wie Stratton haben so ein Flittchen wie Cecily Booth alsbald vergessen. Sie mag ja jünger sein, aber sie kann dir im Aussehen nicht das Wasser reichen. Ross wird ihr nicht nachtrauern, sobald er dich zur Gattin hat.“

         	„Oh, tatsächlich!“, stieß Elizabeth mit einem schrillen Lachen hervor. „Das Flittchen, das ich meine, ist aber meines Erachtens etwas älter als ich und blond und sehr schön. Vielleicht will er sie nicht so unbedingt loswerden. Was meinst du, wie viele von ihnen hat er?“

         	Ohne eine Antwort abzuwarten und entschlossen, sich nach außen gleichgültig zu zeigen, lief sie leichtfüßig die Treppe hinauf. Sie wusste, dass die Großmutter sprachlos war. Sie hatte ihr Stoff zum Nachdenken gegeben.

         „Ich freue mich, dass du dieses Kleid gewählt hast. Es steht dir sehr gut.“

         	Elizabeth gelang es, über das Kompliment zu lächeln. Sie lehnte sich in die Sitzpolster zurück und verschränkte die Hände in ihrem Schoß.

         	„Bist du aufgeregt?“, fragte Edwina, während sie in ihrem prächtigen Landauer über das Kopfsteinpflaster zum Grosvenor Square rumpelten.

         	„Natürlich nicht!“ Als sie in dem dämmrigen Licht im Kutscheninneren erkannte, dass die Großmutter schmunzelte, lächelte Elizabeth leicht zurück. „Nun ja, ein wenig vielleicht. Es ist schon eine Weile her, seit ich mit jemandem gesellschaftlich verkehrt habe“, erklärte sie ihr Unbehagen über das bevorstehende Dinner mit den Gästen des Viscounts. Sie strich mit den Händen über den glatten pflaumenfarbenen Samt ihres modischen Kleides und fragte sich, ob jemand von den Anwesenden ihre Vorgeschichte kannte.

         	Edwina hatte ihr erzählt, dass die Mutter des Viscounts Cornwall selten verließ, wo sie ein ruhiges Leben führte. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich für die Skandale der beau monde interessierte. Und sein Bruder war ein wohlhabender Aristokrat, der mit seiner Familie in Brighton lebte und sein Stadthaus in Mayfair nur selten nutzte. Elizabeth hob das Kinn. Sie hatte nicht die Absicht, bei bürgerlichen parvenus die Außenseiterin zu spielen. In erster Linie fuhr sie nämlich nicht zum Grosvenor Square, um seine Familie und seine Freunde kennenzulernen und mit ihnen zu dinieren, sondern um ihre Halskette zurückzuholen. Sie würde nichts unversucht lassen, um Jane Selby zu retten …

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Ich bin schon immer ein kleines bisschen in Ross verliebt gewesen …“

         	Ein verschwörerisches Seufzen begleitete dieses Geständnis. Rebecca blickte zu dem gut aussehenden Gastgeber hinüber, der am anderen Ende des luxuriösen Salons mit ihrem geliebten Luke sprach.

         	„Ich glaube, wir empfinden alle so für Ross, Becky“, gab Emma Du Quesne zu, doch ihre exquisiten topasfarbenen Augen ruhten auf ihrem großen, blonden Gemahl, der bei den Trelawney-Brüdern stand. Sir Richard Du Quesnes Blick begegnete dem seiner Gattin, und sie tauschten ein Lächeln.

         	„Nur gut, dass unsere Ehemänner uns so vertrauen“, trug die Viscountess Courtenay zu der romantischen Debatte bei. Victoria warf ihrem Mann David einen liebevollen Blick zu, der soeben Demelza Trelawney ein Glas Ratafia brachte.

         	Alle Menschen in dem Salon waren durch Familie oder tiefe Freundschaft miteinander verbunden und freuten sich über die Gelegenheit, Neuigkeiten auszutauschen, während sie auf die anderen Gäste warteten.

         	„Sie vertrauen Ross“, sagte Emma. „Sie kennen sich alle schon so lange.“

         	„Seine gelegentliche Begleitung war immer sehr angenehm“, fügte Rebecca hinzu. „Aber nun scheint er mir verändert zu sein. Seine übliche Art, sich um nichts Gedanken zu machen, ist verschwunden. Vielleicht nimmt er seine Verpflichtungen endlich ernst. Er erzählte mir, er hätte Berge von Arbeit auf Stratton Hall zu erledigen, bevor es richtig bewohnbar ist. Und er scheint sehr an einer schönen Dame … interessiert zu sein, die wir beim Einkaufen getroffen haben. Vielleicht ist er gerade …“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „… bei delikaten Verhandlungen mit einer neuen chère amie. Wir sind nämlich auch einer Brünetten begegnet, die er gerade fallen gelassen hat. Die Blonde ist viel schöner … und adelig. Ich glaube, Ross nannte sie Lady Soundso. Aber ich konnte nicht viel aus ihm herausbekommen.“

         Auf der anderen Seite des Raumes sah Ross ärgerlich zur Kaminuhr.

         	„Kommt Guy Markham zu spät?“

         	Ross starrte seinen Bruder einen Moment lang ausdruckslos an.

         	„Kommt Markham zu spät zum Dinner?“, wiederholte Luke. „Verdammt, Ross, du hast in drei Minuten drei Mal zur Uhr gesehen. Auf wen wartest du? Markham oder diese Mrs. Sampson, die du eingeladen hast?“

         	„Wohl eher die Letztere, würde ich meinen“, warf Dickie Du Quesne trocken ein.

         	„Mrs. Sampson ist eine sehr alte Freundin … in mehr als einer Hinsicht. Sie ist über sechzig Jahre alt“, informierte Ross Dickie grinsend.

         	Dickie verschluckte sich an seinem Aperitif. „Über sechzig? Guter Gott!“, keuchte er. „Du hast erwähnt, dass ihre Enkelin sie wohl begleiten wird. Hat sie dich vielleicht am Angelhaken?“

         	Jetzt verschluckte Ross sich an seinem Getränk.

         	„Mutter winkt dir zu … schon zum zweiten Mal. Sie will dir sicher einen wohlmeinenden Rat erteilen. Aber zuerst gebe ich dir einen“, sagte Luke, „sag ihr, was sie hören möchte. Aus irgendeinem Grund macht sie sich neuerdings deinetwegen noch mehr Sorgen als sonst. Sie war entschlossen, nach London zu fahren, um zu sehen, wie es dir geht. Und du weißt, wie sehr sie das Reisen hasst …“

         	Seufzend begab Ross sich zu Demelza Trelawney und ging neben ihrem Sessel in die Hocke. Sie legte eine Hand auf das schmale Gesicht ihres jüngsten Sohnes. „Bist du glücklich?“

         	Er lächelte. „Natürlich … Ich bin Viscount, Günstling bei Hofe, ich habe dieses prachtvolle Stadthaus und ein großartiges Gut – oder zumindest wird es großartig sein, wenn ich es fertig habe. Du musst kommen und es dir anschauen, falls dir nach einer Kutschfahrt nach Kent ist.“

         	„Du hast mir erzählt, was du erreicht hast, Ross, aber keine Antwort auf meine Frage gegeben“, tadelte seine Mutter ihn sanft. „Ein Viscount mit einem großartigen Haus zu sein ist schön. Aber du bist unzufrieden. Dein ganzes Leben lang hast du die Gefahr und die Aufregung gesucht. Ich habe das Gefühl, ich hätte strenger sein müssen, um dich zu zügeln, als du noch jünger warst. Diese Ruhelosigkeit … diese Unbeständigkeit … scheinen dir in Fleisch und Blut übergegangen zu sein.“

         	Ross wich ihrem Blick aus. Sie betrachtete sein geliebtes Profil, und vor ihrem inneren Auge entstand das Bild eines Knaben, wild wie die walisische Küste. Er war nie ruhig gewesen, nie zufrieden. Manchmal war er mit aufgeschlagenen Ellbogen und Knien zu ihr gekommen. Dann hatte er gezappelt, bis er endlich wieder frei war. Er hatte nur kurz geduldet, dass sie seine Wunden fortküsste, bevor er sich ihr entwand und lachend davonrannte mit seinen langen, im Wind flatternden dunklen Locken und seinem schönen, lebhaften Gesicht … Und jetzt war Ross wieder verletzt, und dieses Mal konnte sie seinen Schmerz nicht mit einer mütterlichen Zärtlichkeit lindern. Ihr Sohn war verliebt.

         	Ross blickte auf und schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

         	„Du hast Luke geholfen, zur Ruhe zu kommen, und ich weiß, du möchtest sie selbst auch gerne finden.“ Demelza wählte ihre Worte mit Bedacht. „Früher hat dich das nie beschäftigt. Nur mich. Aber jetzt … bist du verändert, mein Lieber; ich sehe Melancholie in deinen Augen. Ich glaube, dass du endlich weißt, wo du sie findest, aber sie weicht dir noch aus …“

         	Ross nahm die kühle Hand seiner Mutter und drückte flüchtig seine Lippen auf ihre Handfläche. Er lächelte sie an. Ihr rabenschwarzes Haar war von Silberfäden durchzogen, und sie sah trotz ihrer sechzig Jahre höchst anziehend aus. Im Stillen fluchte Ross über ihre Wahrnehmungsfähigkeit, als er plötzlich bemerkte, wie sie den Blick hob und Stille sich über den Raum senkte. Er wandte den Kopf.

         	„Mrs. Sampson und Lady Elizabeth Rowe …“, verkündete sein Butler Dawkins mit nasaler Stimme.

         Elizabeth blieb wie angewurzelt stehen, kaum dass sie einen Schritt in den Salon hinein getan hatte. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, und jene alten Dämonen, die sie überwunden zu haben glaubte, tanzten wild in ihrer Magengrube.

         	Die Szene hatte vor zehn Jahren stattgefunden und war doch erschreckend vertraut. Bürgerliche parvenus? Von Panik ergriffen, blickte sie sich in einem Raum um, der ebenso würdevoll und elegant war wie die Anwesenden. Es schienen reizende Menschen zu sein, einflussreiche, wohlhabende, vornehme Leute … sie starrten sie alle an … und sie konnte es nicht ertragen. Gleich würde sie sie flüstern hören, sie spöttisch lächeln sehen. Sie kämpfte schwer mit sich, nicht die Flucht zu ergreifen.

         	Edwina schien ihre Panik zu spüren. Sie nahm ihren Ellbogen, schob sie vorwärts und zischte ihr etwas Ermutigendes ins Ohr. Doch Elizabeths Beine waren bleischwer, sie konnte kaum atmen. Ihr Blick huschte über blondes … brünettes Haar … verweilte nie lange genug, um etwas deutlich zu erkennen. Wo bist du? Mehr als alles in der Welt wollte sie sein markantes Antlitz sehen. Sie brauchte ihn so sehr …

         	Als sie ihn schließlich entdeckte, stieß sie den angehaltenen Atem aus. Langsam erhob er sich und kam auf sie zu. Mit seinen honigfarbenen Augen schaute er sie beruhigend an.

         	„Mrs. Sampson … Lady Elizabeth … ich freue mich sehr, dass Sie kommen konnten …“, begrüßte er sie warm. Er wandte sich Edwina zu und unterhielt sich mit ihr, legte jedoch seine feste, vertraute Hand unter Elizabeths Ellbogen und zog sie diskret näher an sich heran. Es schien ihr die natürlichste Sache der Welt zu sein, den Schutz seines großen, starken Körpers zu suchen.

         	Ein elegant gekleideter, gut aussehender Gentleman gesellte sich zu ihnen. Ross machte sie mit seinem Bruder Luke bekannt. Elizabeth hoffte, dass sie auf die heitere Begrüßung des würdevollen Aristokraten angemessen geantwortet hatte, der wohl einige Jahre älter war als Ross, ihm aber sehr ähnlich sah. Baron Ramsden führte Edwina galant zu den anderen Gästen.

         	Elizabeth verabscheute sich für ihre Ängstlichkeit, dennoch war es noch viel zu früh für sie, die Sicherheit von Ross’ körperlicher Nähe aufzugeben.

         	„Hab keine Angst, Liebling“, beruhigte er sie mit so viel Zuneigung in seiner Stimme, dass Elizabeths Kopf hochruckte.

         	Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten amüsiert, doch nicht spöttisch, sondern freundlich, verständnisvoll, was sofort ihren Ärger weckte. Sie wollte nicht bemitleidet werden! Nicht von ihm! Sie wollte ihm sagen, dass sie sich nicht fürchtete, doch es kam ihr kein Wort über die Lippen. Sie erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er ihren Widerspruch erwartete. Dennoch schwieg sie, weil ihr auf einmal bewusst wurde, dass er sie Liebling genannt hatte, und wenn es auch nur eine bedeutungslose Schmeichelei war, es gefiel ihr.

         	Sein Lächeln vertiefte sich. „Gut. Ich sehe, du bist jetzt etwas entspannter, Elizabeth. Du siehst fast wieder wie der kleine Zankteufel aus, den ich kennen und lieben gelernt habe …“

         	Elizabeth schaute ihn an, unfähig zu atmen. Sie riss ihren Blick von den goldenen Augen los und befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. „Es … es tut mir leid, dass ich mich wie eine stumme Idiotin benommen habe, als Sie mich Ihrem Bruder vorgestellt haben.“ Sie kämpfte verzweifelt um ihre Selbstsicherheit und fuhr rasch fort: „Es ist nur … Ich gehe so selten aus …“ Sie verstummte und spürte, wie sie errötete. „Ich mag es nicht, wenn man mich angafft …“

         	„Das ist nicht böse gemeint, Elizabeth. Es ist nur unmöglich, dich nicht unverwandt anzusehen, weil du so außergewöhnlich schön bist. Als du hereinkamst, habe selbst ich dich einen Moment verblüfft angestarrt.“ Sein Blick glitt über ihren verführerischen, in pflaumenblauen Samt gehüllten Körper, während er ihre Hand nahm und sie in seine Armbeuge legte. Keiner der Gäste sah in ihre Richtung.

         	„Komm, ich möchte dich nur rasch allen vorstellen, denn ich möchte dich vor dem Dinner noch unter vier Augen sprechen.“ Jetzt klang seine Stimme energisch.

         	Elizabeth erschauderte, doch sie hatte sich wieder in der Gewalt. Dies war nichts weiter als eine geschäftliche Angelegenheit für ihn, egal, wie aufmerksam und ritterlich er sich in Gegenwart seiner Familie benahm. Als er die Einladung ausgesprochen hatte, war sie der Meinung gewesen, er wolle gerne, dass sie eine gute Meinung von seiner Familie und seinen Freunden hatte. Jetzt glaubte sie, dass das Gegenteil der Fall war. Sicher wollte er die Zustimmung dieser beeindruckenden Leute, ehe er sich unwiderruflich band.

         	Stolz und verärgert sagte sie sich, dass sie keine andere Wahl hatte, als die Rolle der voraussichtlichen Gattin zu spielen. Im Gegenzug erwartete sie jedoch, dass er ehrlich sein würde und ihr das Collier zurückgab!

         	Sie holte tief Luft, als sie sich dem Sofa näherten, und wappnete sich. Und dann blickte sie in die lächelnden türkisfarbenen Augen der Dame, mit der ihr zukünftiger Gatte einkaufen war.

         Er hatte es sehr wörtlich gemeint, als er gesagt hatte, er wolle sie nur rasch vorstellen. Nach nicht einmal fünfzehn Minuten wurde sie von ihrem Gastgeber wieder zur Tür geführt. Sie war erstaunt, wie ehrlich und warm diese Leute ihre Großmutter und sie willkommen geheißen hatten. Es gab keine verstohlenen Blicke, kein Geflüster.

         	Ross führte Elizabeth den Korridor entlang zu einer Tür, öffnete sie und bedeutete ihr einzutreten. Seine reservierte Art beunruhigte sie, aber eine diskrete Unterhaltung war unumgänglich, wenn sie ihre Halskette wieder mitnehmen wollte, und so leistete sie seiner stummen Aufforderung Folge.

         	Sie befanden sich in einem Arbeitszimmer mit Bücherregalen an den Wänden und einem imposanten Schreibtisch, der unter einem breiten Fenster stand. Draußen blinkten die Sterne am Nachthimmel.

         	Mit heftig klopfendem Herzen wirbelte sie zu ihm herum. „Ich weiß, dass mein Ruf bereits befleckt ist, Mylord, und dass ich ein solches Tête-à-Tête bereits selbst einmal herbeigeführt habe, aber da Sie Gesellschaft haben, halte ich es für das Beste, wenn wir nicht alleine hier sind.“

         	Er hatte die Tür geschlossen und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. „Ich bin sehr böse auf dich“, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.

         	Sie war sprachlos.

         	„Ich glaube, du schuldest mir eine Entschuldigung, meine Liebe … wieder einmal.“

         	Elizabeth öffnete den Mund, um zu sprechen, brachte jedoch kein Wort heraus. Gedemütigt presste sie die Lippen zusammen, damit sie nicht zitterten. „Ich … ich habe mich doch schon entschuldigt“, gelang es ihr schließlich zu sagen. „Ich wollte Sie mit meiner Anhänglichkeit nicht in Verlegenheit bringen. Ich habe mich zum Narren gemacht. Es tut mir leid, dass ich heute Abend überhaupt hergekommen bin …“

         	„Ah, ich verstehe …“, unterbrach er sie. „Nein, das meinte ich nicht. Deine Unsicherheit und Verwundbarkeit stören mich nicht. Tatsächlich finde ich es ziemlich liebenswert. Es gefällt mir, wenn du in meiner Nähe bist … mich brauchst.“

         	„Was ist es dann?“, flüsterte sie erstaunt.

         	Er stieß sich von der Tür ab. „Was ist denn mit der … unangenehmen Verabredung, die wir diese Woche hatten, die du nicht eingehalten hast? Fällt es dir jetzt wieder ein? Ich wäre sehr froh, wenn du dich deines unhöflichen Verhaltens schämen würdest. Tust du das?“

         	„Nein“, gab Elizabeth empört zurück.

         	„Weshalb bist du nicht nach Hause gekommen, um über die Heiratspläne zu sprechen? Weil du dachtest, ich wäre an diesem Tag mit meiner Mätresse einkaufen gewesen?“

         	Elizabeth errötete. „Ich … ich habe nichts dergleichen gedacht!“, stieß sie hervor. Ihre Röte vertiefte sich, als sie daran dachte, dass es sich bei der eleganten Dame um seine Schwägerin Rebecca handelte, die sie mit reizender Freundlichkeit begrüßt hatte.

         	„Weshalb dann?“

         	„Ich … ich war aufgebracht über … über ein gewisses … Vorkommnis. Und ich hatte Wichtigeres zu tun!“

         	„Von welchem Vorkommnis sprichst du?“, fragte er und kam näher.

         	„Es ist eine Privatangelegenheit …“

         	„Die du sicher deinem zukünftigen Gatten mitteilen kannst. Ich habe es dir doch gesagt: Ich interessiere mich für die Probleme meiner Verlobten.“

         	„Bitte nicht“, gab Elizabeth frostig zurück. „Ich werde alleine damit fertig.“

         	„Auch mit denen, die es erfordern, dass du dich bei den Docks in Wapping herumtreibst, um diese Freundin zu finden, die in eine Notlage geraten ist?“

         	Elizabeth schluckte und erstarrte unter seinem scharfsinnigen Blick. „Ja, auch mit denen …“, presste sie schließlich hervor. Er stand nun direkt vor ihr und ließ seinen begehrlichen Blick über ihren Körper wandern.

         	„Manchmal weiß ich gar nicht, wie ich meine Finger von dir lassen soll, Elizabeth.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

         	Erschreckt warf sie ihm einen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck war seltsam verwundert, voller Selbstironie. „Aber wenn ich diesem Drang nachgebe, wäre es möglich, dass sie direkt zu deiner Kehle wandern. So eine Verschwendung …“

         	Als wollte er der Versuchung widerstehen, vergrub er seine Hände in den Hosentaschen. „Dann versuchen wir es noch einmal. Was hat dich an diesem Tag aufgeregt? War es Cadmore?“

         	Wieder verriet sie ihr heftiges Erröten.

         	Ross fluchte verhalten. „Hat er dich angesprochen? Hat er dich beleidigt? Hast du ihn unterrichtet, dass wir verlobt sind?“

         	„Natürlich nicht! Weshalb sollte ich? Ich werde mit dem Earl of Cadmore schon fertig. Ich werde seit zehn Jahren mit ihm fertig.“

         	„Ja, ich weiß. Und ich habe vorhin erlebt, welchen Tribut das von dir fordert. Was hat er gesagt?“

         	Elizabeth senkte den Blick. Sie stieß ein bitteres Lachen aus. „Er ist nicht sehr einfallsreich. Ich bin sicher, Sie wissen, was Männer Frauen gegenüber unter solchen Umständen von sich geben.“

         	Ross nahm die Hände aus den Taschen und umfasste sanft ihre Wangen, sodass sie ihn ansehen musste. „Nein, das weiß ich nicht. Was hat er gesagt?“

         	Plötzlich und unerwartet gab sie nach. „Er meinte, ich wäre ein freches Biest, das den Abschaum der Gesellschaft gekannt hätte, und dass er mich für meine Unverschämtheit bezahlen lassen wird und mich nehmen wird, und wenn es das Letzte wäre, das er täte. Da! Das hat er mich … unter anderem … wissen lassen. Zugegeben, er ist nicht besonders originell. Haben Sie mir nicht selbst etwas in der Art erzählt? Sind Sie jetzt zufrieden?“ Sie riss sich los und wich zurück.

         	Ross starrte sie an, sein Gesicht war zu einer angespannten Maske erstarrt. „Danke, dass du es mir mitgeteilt hast“, war alles, was er äußerte.

         	„Können wir jetzt zu den anderen zurückgehen?“

         	„Nein.“

         	„Weshalb nicht? Was soll dabei herauskommen, wenn wir hier alleine bleiben? Das kann doch nur zu weiteren Streitigkeiten führen.“

         	Ross lehnte sich an den Schreibtisch und stützte sich mit den Händen an beiden Seiten ab. Abrupt hob er den Kopf. „Komm her“, forderte er. Als sie blieb, wo sie war, streckte er eine Hand nach ihr aus. „Komm.“

         	Sie beäugte misstrauisch seine schlanken gebräunten Finger, die vor wenigen Tagen so sanft ihre Haut gestreichelt hatten.

         	„Komm …“, befahl er noch einmal.

         	Langsam näherte sie sich ihm, blieb aber außerhalb seiner Reichweite stehen. Er beugte sich vor, packte ihr Handgelenk und zog sie zwischen seine gegrätschten Beine. Er hielt sie fest, bis sie aufhörte, sich zu wehren. Sie atmete seinen würzigen Sandelholzduft, spürte die Wärme seines männlichen Körpers.

         	„Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid, dass ich je so etwas zu dir gesagt habe. Ich wollte mich schon eher entschuldigen, aber du machst seltsame Dinge mit mir, lässt mich seltsame Dinge sagen und tun. Du hast mein Leben auf den Kopf gestellt … Ich weiß nicht, wie ich den Menschen, die mir etwas bedeuten, gleich meine bevorstehende Hochzeit ankündigen soll, obwohl meine Verlobte mich nicht mag. Abgesehen davon, dass sie mir mehr bedeutet als alles andere. Es entbehrt jeder Logik, aber ich habe das Gefühl, dass es das Risiko wert ist, sie zu heiraten, weil ich hoffe … es darauf ankommen lasse … dass sie mich nach einiger Zeit auch mögen wird.“

         	Elizabeth hob langsam den Kopf, einen zynischen Blick in den veilchenblauen Augen. „Es ist nicht das Geld“, sagte er wie zur Antwort darauf. „Ich brauche es nicht … zumindest nicht so sehr.“

         	Elizabeth versuchte seine Miene zu ergründen, suchte nach seiner Seele … nach Täuschungsmanövern und Augenwischerei. Er ist Ross Trelawney, erinnerte sie sich, als ihr Misstraue zu schwinden begann und ihr Körper sich seinem entgegenneigte. Viscount Stratton ist Ross Trelawney, der Freibeuter und Verführer par excellence, ermahnte sie sich streng. Erst vor wenigen Tagen war ihrer Großmutter herausgerutscht, dass er eine aufreizende brünette Mätresse hatte. Er war ein hartherziger Schurke und ein erfahrener Lebemann. Und doch wollte er sie glauben machen, dass er zärtliche Gefühle für sie hegte? Dass er eine ruinierte Jungfer nicht nur heiraten wollte, um sein Vermögen zurückzubekommen, das ihm eine gerissene alte Frau abgeluchst hatte?

         	„Wenn Sie mich mögen und die Rückzahlung nicht so wichtig ist, dann geben Sie mir meine Halskette zurück“, forderte Elizabeth.

         	„Damit du was damit tun kannst? Sie einem Zuhälter geben, in der kindlichen Hoffnung, dass er deine Freundin gehen lässt? Das Leben ist nicht so einfach, Elizabeth.“

         	„Doch! Es ist so einfach“, stieß sie hervor. „Was immer Sie sagen, ich weiß, dass es stimmt. Genau wie ich weiß, dass Sie lügen, wenn Sie sagen, dass Ihnen meine Mitgift nicht wichtig ist. Sie haben mich doch sogar schon einmal bedroht, nur um sie zu bekommen! Aber ohne mich gibt es für Sie die Mitgift nicht. Also tun Sie so, als würden Sie sich etwas aus mir machen. Sie sind genauso berechnend und gerissen wie Edwina, aber ihr schulde ich so viel, nicht nur meine Zuneigung. Ihnen schulde ich gar nichts. Sie mögen mich nicht!“

         	Ross sah sie an. Dann lachte er bitter. „Na schön, wenn du es so sehen willst. Ich werde von Lust und Gier getrieben. Und deshalb kannst du deine Halskette zurückhaben, wenn du mir einen Kuss dafür gegeben hast. Kein sehr gleichwertiger Tausch, aber da ich Gäste habe und meine Mutter nicht schockieren möchte, werde ich dir gestatten, mein Verlangen ein anderes Mal zu befriedigen. Danach gehen wir zum Dinner, tun so, als wären wir überglücklich, und ich werde ankündigen, dass wir in drei Wochen heiraten werden.“

         	„Nein.“

         	„Nein?“ Er hob die Brauen.

         	„Nicht in drei Wochen … Es ist zu bald …“

         	„Für mich nicht“, sagte er trocken. „Also in drei Wochen.“

         	Elizabeth leckte sich über die vollen Lippen und überlegte.

         	„Holen Sie meine Kette.“

         	„Wenn du mich geküsst hast.“

         	Sie blickte in sein Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen, die dichten Wimpern lagen wie Fächer auf seinen Wangen. Sie betrachtete seine schönen, markanten Züge, die dunklen Brauen, die schwarzen Strähnen, die in seine breite Stirn fielen, die gerade Nase, die sinnlichen, wohlgeformten Lippen. Hastig unterdrückte sie den Drang, ihn zu berühren.

         	Vorhin war sie bereit gewesen, auf die sofortige Rückforderung ihrer Halskette zu verzichten, nur damit sie zu den anderen in den Salon zurückkehren konnte. Doch nun erschien ihr das selbstsüchtig und feige. Schließlich war sie die einzige Hoffnung für Jane Selby und ihren kleinen Sohn. So einfach war das!

         	„Was für einen Kuss?“

         	Er hob die Lider. „Was für einen Kuss?“

         	„Einen für Sie oder einen für mich?“, fragte sie ernst.

         	Er lächelte trocken. „Einen für uns, Elizabeth …“, sagte er ebenso ernst wie sie. Er beobachtete, wie sie seinen Mund betrachtete.

         	„Komm näher, du bist zu weit weg“, forderte er sie auf.

         	Sie schob sich zwischen seinen gespreizten Beinen weiter vor und versuchte ihre Hände auf den Schreibtisch zu legen, doch der Abstand war zu groß, und sie verlor das Gleichgewicht. Sie klammerte sich an seinen Ärmeln fest, und ihr Gesicht ruhte an seiner Schulter. Peinlich berührt kniff sie die Augen zusammen.

         	„Es … es tut mir leid, aber ich bin nicht gut darin. Es ist zu lange her, seit ich … als ich das letzte Mal für jemanden Zuneigung empfunden habe … sodass ich ihn küssen wollte, heißt das … es ist … sehr lange her.“

         	„Sprichst du von Havering?“

         	Elizabeth entspannte sich ein wenig. Es war so behaglich, so angenehm, ihm so nahe zu sein. „Ja“, lautete ihre schlichte Antwort.

         	„Er ist jetzt verheiratet“, sagte er in demselben kühlen, neutralen Ton.

         	Elizabeth schluckte. „Ich weiß.“ Sie stieß sich von ihm ab, nicht gewillt, weiter darüber zu reden. „Sie könnten es tun“, sagte sie. „Es ginge schneller und würde Ihnen mehr gefallen. Ihre Gäste müssen sich doch schon fragen, wo das Dinner bleibt. Edwina meinte, sie freue sich sehr darauf … aber das tut sie ja immer …“ Sie verstummte, neigte sich plötzlich zu ihm und küsste ihn auf den Mund.

         	Es war ein scheuer, weicher Kuss, und er war rasch vorbei. Dann, bevor sie ihre Lippen von seinen löste, erkannte sie, wie langweilig und unerfahren sie wirken musste, und so berührte sie seinen Mund mit ihrer Zungenspitze, wie er es getan hatte, als er sie geküsst hatte. Sie spürte, wie seine Lippen sich teilten und ihrer Zunge gestatteten hineinzuschlüpfen, und hielt unsicher inne. Was sollte sie nun tun? Sie hatte zugegeben, seit Jahren niemanden geküsst zu haben, und fragte sich, wie lange es wohl her sein mochte, dass er eine solche Ungeschicktheit bei einer Frau erlebt hatte, die er begehrte. Sie bezweifelte, dass Cecily Booth, die aufreizende Brünette, ihn auf derart linkische Weise geküsst hatte.

         	Bei diesem niederschmetternden Gedanken zog sie sich zurück, errötete und entfernte sich sofort ein paar Schritte von ihm. „Meine Halskette, bitte …“ Sie hoffte, kühl und überzeugend zu klingen, doch innerlich wand sie sich. Wenn er sie jetzt auslachen und sie verspotten würde, dass ihre kläglichen Bemühungen nicht ausreichten, um ihre Juwelen zurückzuverdienen, dann würde sie aus dem Haus flüchten.

         	Sie beobachtete, wie er eine Schublade in seinem Schreibtisch öffnete und das Schmuckstück herausnahm. Dann kam er auf sie zu. Er trat hinter sie, und plötzlich spürte sie die glatte Kälte des Goldes und der Edelsteine, als er ihr den Schmuck um den Hals legte. Dabei berührten seine Finger sie unerwartet, und sie zuckte zusammen. Einen Moment später glitten seine Hände sanft an ihren Oberarmen hinab.

         	Elizabeth hob eine zitternde Hand und berührte das Collier, das sie zuletzt bei ihrem Debütball getragen hatte. „Danke …“, flüsterte sie überglücklich, dass sie die Juwelen wiederhatte.

         	Langsam drehte er sie zu sich herum. Mit einem Finger fuhr er sanft über eine seidige Locke und strich dann über ihr Gesicht. Wortlos senkte er seinen Mund auf ihren, umwarb sie mit der gleichen verführerischen Süße wie beim ersten Mal. Es war ein Kuss für sie, und sie schmolz sofort dahin. Unwillkürlich verschränkte sie ihre Hände in seinem Nacken, schob sie in sein Haar. Ihre Lippen öffneten sich, fühlten seine, suchten sie, sobald er sich zurückziehen wollte. Also fing der Kuss wieder von vorne an, bis er seinen Mund von ihrem löste und mit den Lippen über ihre Wange strich. Atemlos und benommen lehnte sie sich an ihn und spürte seine Finger in ihrem Haar. Dann richtete er sie auf. „Glaube mir, Elizabeth, ich mag dich …“, sagte er leise, nahm ihre Hand und führte sie hinaus.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Vor der Ankündigung hatten sie ein vorzügliches Mahl verzehrt. Jedenfalls beschrieb Edwina es am folgenden Morgen in allen endlosen Einzelheiten. Elizabeth selbst hatte keinen Appetit verspürt und hätte beim besten Willen nicht sagen können, was sie überhaupt gegessen hatte. Nach dem sardonischen Blick, den Stratton ihr zugeworfen hatte, schien sich jeder Bissen in ihrem trockenen Mund in Asche zu verwandeln, und sie hatte begriffen, dass Küsse nicht zählten. Er hatte ihr nicht verziehen, und sie war ihm wegen der Halskette immer noch verpflichtet.

         	Sie hatte ihn schon wieder beleidigt, seine Entschuldigung zurückgewiesen und angedeutet, dass er zu edleren Gefühlen nicht fähig wäre. Dann soll es so sein, hatte ihr sein Augenausdruck stumm zu verstehen gegeben. Und sie hatte es aus seiner Rede herausgehört, deren grausame Doppeldeutigkeit jedoch nur sie begreifen konnte. Sprachgewandt hatte er den Eindruck vermittelt, es gäbe ein Band tiefer Zuneigung zwischen ihnen, ohne das direkt auszusprechen. Mit seiner Neckerei, dass es wohl seiner Gattin zuzuschreiben wäre, wenn sie schönen Nachwuchs bekämen, war es ihm gelungen, sie zum Erröten und alle zum Kichern zu bringen.

         	In der freundlichen Haltung seiner Mutter hatte sie ein herzliches Willkommen gelesen, als er öffentlich verkündete, dass er Kinder mit ihr haben wollte. Er hatte sich damit gebrüstet, welches Glück er mit der Wahl seiner Gattin gehabt hatte, und nur sie wusste, dass dieses Glück auf das Konto ihrer Großmutter ging. Die unterschwellige Botschaft war deutlich: Er war es zufrieden, ihren Körper und ihre Mitgift anzunehmen. Er hatte nichts zu beklagen … aber sie vielleicht …

         	Sie verspürte einen Stich im Herzen, als sie daran dachte, dass dies unter anderen Umständen der schönste Tag ihres Lebens hätte sein können. Wenn sie sich die Verwandten ihres Zukünftigen hätte aussuchen können, wären es wohl ebensolche Menschen gewesen wie diese, die ihn als Familienmitglied und Freund schätzten. Wenn sie sich das Aussehen oder das Benehmen ihres Gatten hätte aussuchen können, wäre es wohl genau das von Ross Trelawney gewesen. Welche Ironie, wie perfekt er sein konnte: stark, schön, geistreich, weltgewandt. Keine Frau konnte sich einen besseren Gemahl wünschen … und doch war alles so falsch …

         	Während ihres bittersüßen Tête-à-Tête hatte er bekannt, sie zu mögen, und doch hatte er sie mit jedem Blick oder Wort gequält. Er hatte gesagt, dass Geld nicht sein Hauptgrund war, dennoch hatte er nur wenige Tage vorher mit ihrer Großmutter stundenlang über den Bedingungen für die Übergabe ihrer Mitgift verhandelt.

         	Und heute war Sonntag, und zum ersten Mal seit über einem Jahr hatte sie Hugh Clemence fortgeschickt, als er sie abholen wollte, und eine Migräne vorgeschützt. Oder eigentlich hatte Edwina es ihm mitgeteilt, denn selbst dazu hatte sie nicht den Mut aufgebracht. Sie hatte die Kinder und Jane und ihren Sohn im Stich gelassen, weil sie ein Feigling war.

         	Noch hatte sie nicht geschworen, Ross zu ehren und ihm zu gehorchen. Doch sie war kaum zwei Tage mit ihm verlobt, und schon gehorchte sie ihm. Sie verabscheute sich dafür.

         	„Es würde mir gar nicht gefallen, wenn ich feststellen müsste, dass du weiterhin gegen meinen ausdrücklichen Wunsch mit Dirnen aus dem East End verkehrst“, hatte er ihr ruhig erklärt, als sie und Edwina sich von seinen Gästen verabschiedet hatten. Sie hatte trotzig erwidert, es wäre ihr ausdrücklicher Wunsch, dass er mit seinen eigenen Dirnen verkehrte.

         	Sie war fest entschlossen gewesen, ihren Rettungsplan dennoch auszuführen … vor allem da sie nun etwas von gleichem Wert für den Tauschhandel hatte, das ihr die kostbare Halskette erhalten würde. Nachdenklich betrachtete sie ihre Hand. Der funkelnde Diamant wirkte riesig an ihrem schmalen Finger.

         	Sie war erstaunt gewesen, als er ihn ihr gegeben hatte. Sie hatten den Rückweg in den Salon schweigend zurückgelegt, und er hatte die ganze Zeit ihre Hand gehalten, als ob er fürchtete, sie könnte weglaufen und ihn in Verlegenheit bringen. Kurz bevor sie sich zu den anderen gesellten, hatte er sie aufgehalten, den Ring aus seiner Tasche gezogen und ihn ihr angesteckt.

         	Es war ein großartiges Schmuckstück. Er war im Stil ihrer Thorneycroft-Garnitur gearbeitet. Der große Diamant in der Mitte war achteckig geschliffen und von acht kleineren Amethysten umgeben. Offensichtlich hatte er den Ring speziell für sie anfertigen lassen und sich ausführlich Gedanken über seine Gestaltung gemacht.

         	An der Dinnertafel war sie plötzlich den Tränen nahe gewesen. Sie hatte immer wieder daran denken müssen, dass ihre wahre Anziehungskraft in einem Banktresor lag und in dem Ehevertrag, mit dem eine beträchtliche Summe an ihn übergehen würde. Was für eine Verschwendung … hatte an diesem Abend seine Begründung gelautet, nicht die Hände um ihre Kehle zu legen, und plötzlich verstand sie, wie er das gemeint hatte. Es wäre in der Tat eine Verschwendung, auf zehntausend Pfund pro Jahr zu verzichten …

         	Elizabeth drehte verärgert den schweren Ring an ihrem Finger, während sie auf die Ankunft ihres redegewandten Verlobten wartete. Am vorherigen Tag hatte er eine formelle Nachricht geschickt, die besagte, dass er sie heute um zwei Uhr zu einer Ausfahrt abholen würde. Wie sicher er sich war, dass sie brav zu Hause sein würde, um auf ihn zu warten. Und so war es ja auch …

         	Sie zerrte den Ring von ihrem Finger. Sie würde ihn in ihr Zimmer bringen. Es war zwar ein armseliges Zeichen ihres Widerstandes, aber dennoch! Und morgen … morgen würde sie nach Wapping fahren und mit so vielen Dirnen verkehren, wie sie wollte.

         	„Willst du dich denn nicht umziehen?“, wurden Elizabeths zornige Gedanken unterbrochen. Ihre Großmutter stand in der Tür und musterte sie missbilligend. „Du kannst nicht in diesem Kleid mit dem Viscount ausfahren! Das alte braune Ding trägst du doch sonst immer, wenn du ins Armenviertel fährst.“

         	„Ich weiß …“

         	„Nun, dann steh nicht so da“, bellte Edwina. „Ross wird jede Minute hier sein. Das letzte Mal sahst du aus wie ein Engel in diesem Samtkleid und mit den Amethysten. Bei eurem ersten gemeinsamen Auftritt in der Öffentlichkeit kannst du doch nicht aussehen wie … wie …“

         	„Wie eine Frau, die in der Sonntagsschule unterrichten will?“, fragte Elizabeth missmutig. „Wenn ich diesen Eindruck erwecke, bin ich froh darüber. Denn es ist genau das, was ich heute vorhatte.“

         	Ihre Großmutter spitzte die Ohren, als Geräusche verrieten, dass eine Kutsche vor dem Haus zum Stehen gekommen war, dann watschelte sie zum Fenster des Salons. „Es ist Strattons Chaise … und was für ein erstklassiges Gefährt das ist … es sieht nach Regen aus … Gut, er lässt die Verdeckung hochmachen. Schnell, hol deinen schwarzen Seidenumhang, er wird dein Kleid verdecken … beeil dich!“

         	Elizabeths Herz begann heftig zu klopfen. Er war da! Sie öffnete die Hand und betrachtete den Ring, dann stopfte sie ihn achtlos in die Tasche ihres alten Kleides.

         	Einen Augenblick später verkündete Harry Pettifer in seiner pompösen Art: „Viscount Stratton …“

         	Elizabeths Blick wurde sofort von der schönen, hohen, kraftvollen Gestalt ihres Verlobten angezogen, als er in der Tür erschien. Gegen ihren Willen machte ihr Herz einen Sprung.

         	Er trug einen schwarzen Frack und hellbraune Hosen. Die Bernsteinnadel blitzte in seinem cremefarbenen Krawattentuch. Seine schwarzen Stiefel waren auf Hochglanz poliert. Er war ganz kühle Eleganz, als er sich zur Begrüßung vor Edwina verbeugte. Dann musterte er Elizabeths schlanke mausfarbene Gestalt.

         	Sie wand sich unter seinem spöttischen, amüsierten Blick und errötete. Verdrossen hob sie das Kinn. Es kümmerte sie keinen Deut, was er von ihrer Erscheinung hielt.

         	„Ich fühle mich geehrt, Lady Elizabeth“, murmelte er ernst. „Wie es scheint, war es ein knappes Rennen, wem Sie heute Ihre Begleitung gewähren würden: mir oder dem Pfarrer. Ich bin sehr froh, dass Sie so vernünftig waren, mich gewinnen zu lassen.“

         	Elizabeth ballte die Fäuste vor Wut über seine glattzüngige Ironie. Als er ihr jedoch den Arm bot und mit einer Kopfbewegung andeutete, dass er bereit wäre aufzubrechen, zögerte sie kaum, ihm zu folgen.

         „Schämst du dich für mich?“

         	Ross streckte seine langen Beine aus. Er hielt die Zügel locker in einer Hand. Die perfekt aufeinander abgestimmten Grauen waren tadellos erzogen, und der Landauer rollte gleichmäßig dahin. „Mich für dich schämen?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.

         	„Ich dachte, wir würden in den Hyde Park oder vielleicht nach St. James fahren. Wir sind jetzt seit einer vollen Stunde unterwegs. Fahren wir nach Richmond?“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu, bevor sie mit lieblicher Stimme fortfuhr: „Nein? Nun, ich nehme an, Sie meiden die beliebten Orte, damit uns die Klatschtanten nicht entdecken. Und ich verstehe Ihre Befürchtungen, Mylord. Man könnte Vermutungen anstellen, weshalb ein begehrter Adeliger eine skandalumwitterte Jungfer begleitet.“

         	Er lenkte die Kutsche auf den seitlichen Grünstreifen und hielt sie so abrupt an, dass Elizabeth mit einem überraschten Laut gegen ihn fiel. Sie richtete sich auf und blickte sich beunruhigt um. Sie war so in ihre Selbstvorwürfe vertieft gewesen, Jane Selby im Stich gelassen zu haben und ihm an allem die Schuld zu geben, dass ihr gar nicht aufgefallen war, wie ländlich die Umgebung inzwischen geworden war.

         	Elizabeths Herzschlag beschleunigte sich. Rasch warf sie ihm einen abschätzenden Blick zu. Er lehnte sich zurück und betrachtete sie in einer Art, die ihre Befürchtungen keineswegs linderte. „Wo sind wir?“, fragte sie.

         	„Etwas außerhalb von London …“

         	„Außerhalb von London?“, wiederholte sie entsetzt. „Dreh sofort um. Ich habe dir nicht erlaubt, mich aus der Stadt hinauszubringen.“

         	Er brach in Lachen aus. „Habe ich deine Erlaubnis, dich nach London hineinzubringen, Mylady? Ich bin gerne bereit, die Grenze sofort wieder zu überqueren.“

         	Sie errötete heftig. Er hatte sie doch sicher nicht in die Wildnis gebracht, damit sie ihre Verpflichtung wegen der Rückgabe der Halskette erfüllte? Es war helllichter Tag! „Fahr mich sofort wieder nach Hause! Unverzüglich!“

         	Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht, ihre zierliche Gestalt wandern. „Du hast einmal gesagt, du hättest keine Angst vor mir …“

         	Sie sah mit riesigen veilchenblauen Augen zu ihm hoch. „Habe ich auch nicht … Weshalb sollte ich?“, fragte sie heiser.

         	„Ich weiß es nicht, Elizabeth. Doch ich habe den starken Eindruck, dass du Angst hast … meistens … selbst jetzt, wo wir bald verheiratet sind. Ich möchte aber keine Frau, die sich vor mir fürchtet.“

         	„Oh, na schön, in dem Fall habe ich entsetzliche Angst …“, murmelte sie.

         	„Mein Gott, was bist du doch für ein aufreizendes kleines …“ Er brach seufzend ab und packte sie an der Schulter.

         	Elizabeth schlug seine Hand weg. „Was tust du da?“, zischte sie ihn an und presste sich in die Sitzpolster.

         	„Ich möchte meine Verlobte küssen …“

         	„Nun, tu das nicht!“, rief sie und hob abwehrend eine Hand. „Es wird sowieso Zeit umzukehren.“

         	„Ich werde umkehren, wenn ich das erreicht habe, was ich will, und nicht eher.“

         	Elizabeth versteifte sich. „Und das wäre?“

         	„Ich will mit dir reden. Es gibt so vieles, das wir ausführlich miteinander besprechen müssen. Hier sind wir ungestört.“ Er lächelte ihr ermutigend zu. „Ich werde damit beginnen, indem ich deine anfängliche Frage beantworte: Nein, ich schäme mich keineswegs für dich, Elizabeth. Ich schere mich keinen Deut darum, was die feine Gesellschaft von mir oder dir hält. Und was deine Kleidung betrifft: Ein schäbiges Kleid beeinträchtigt deine Anziehungskraft überhaupt nicht. Du siehst immer bezaubernd aus, egal, was du anhast. Außerdem interessiert mich das, was sich unter der Oberfläche befindet. Dein Charakter und deine Persönlichkeit“, erklärte er ernst. Sie sah ihn misstrauisch an. „Aber du hast richtig geraten: Ich habe die Stadt gemieden, weil ich noch nicht bereit bin, unsere Beziehung öffentlich zu machen.“

         	Als sie schwieg, fragte er trocken: „Möchtest du nicht wissen, weshalb das so ist?“

         	„Nein, das kann ich erraten.“

         	„Und?“

         	„Du schämst dich für mich.“

         	Ross fluchte verhalten. „Hörst du mir jemals zu, wenn ich etwas sage?“

         	„Oh, doch. Aber ich glaube, du bist nur selten ehrlich. Ich habe dich gebeten, mich nach Hause zu bringen. Hörst du mir je zu, wenn ich etwas sage?“

         	„Oh, doch! Aber ich glaube, du bist nur selten ehrlich.“

         	Es war unmöglich wegzuschauen. Mit einem Finger strich er sanft über ihre alabasterfarbene Wange. „Rede mit mir. Erzähl mir etwas … über deine Vergangenheit. Wenn du willst, werde ich dir auch von mir und meinem bisherigen Leben erzählen. Wir werden diese Geheimnisse miteinander teilen, die Ehegatten über die Geschichte des anderen wissen sollten.“

         	Elizabeths Herz schlug schmerzhaft langsam. Das war es, was sie befürchtet und doch erwartet hatte. Sie hatte einen Funken Hoffnung gehabt, dass er anders sein könnte. Dabei hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass er bei all seinem schlauen Gerede über das Miteinanderteilen und Füreinanderempfinden nichts weiter als primitive Erregung wollte, so wie alle Männer.

         	„Ich muss es wissen, Elizabeth“, erklärte er sanft. „Ich möchte nicht, dass es Geheimnisse zwischen uns gibt.“

         	„Du bist so … so ein verabscheuungswürdiger Lüstling!“, fuhr sie ihn an. „Genau wie Linus Savage oder wie jeder andere. Soll ich dir sagen, wie viele Männer mich schon um ein paar eindeutige Einzelheiten gebeten haben? Möchtest du das hören? Ich bin überrascht, Mylord! Bei all deinen einschlägigen Erfahrungen solltest du dir doch vorstellen können, was für schmutzige … schmutzige …“ Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie blinzelte heftig und bemühte sich, das Schluchzen zu unterdrücken, das ihr die Brust zuschnürte. Sie bemerkte, dass er sich ihr näherte, und schlug blind mit beiden Fäusten nach ihm.

         	Er fing ihre Handgelenke ein und hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf fest, während er mit der anderen langsam ihr Kinn hob, sodass sie ihn ansehen musste. „Ich wüsste gerne, weshalb Edwina äußerte: ‚Jetzt ist sie wirklich ruiniert‘, als ich dich neulich Nacht nach Hause gebracht habe. Es erschien mir so seltsam. Was steckt dahinter, Elizabeth?“

         	Elizabeth setzte eine hochmütige Miene auf. „Ich habe keine Ahnung, Mylord. Weshalb fragst du sie nicht?“, schlug sie liebenswürdig vor. „Lass meine Hände los“, schnauzte sie ihn dann an.

         	„Ich frage dich. Wenn ich dich loslasse, wirst du mich dann kratzen oder schlagen? Ich habe keine Lust mehr, dich so zu bändigen. Die andere Methode ist viel angenehmer.“

         	„Welche andere …“ Sie verstummte, als sein Blick bedeutungsvoll auf ihrem leicht geöffneten Mund ruhte.

         	Wieder zerrte sie an ihren Händen, und dieses Mal gab er sie frei. Sie verschränkte die Hände in ihrem Schoß.

         	„Sehr brav“, lobte er sie lächelnd. „Jetzt bist du wieder vernünftig.“

         	Sie sah ihn hochmütig an. „Ich hasse dich“, erklärte sie großartig.

         	„Nein, das tust du nicht.“

         	„Doch!“

         	„Nein, das kannst du nicht. Meine Mutter sagt, du bist genau die Richtige für mich.“

         	Elizabeth starrte ihn an. „Du hast mit deiner Mutter über mich gesprochen?“

         	„Sollte ich das nicht? Sie wird bald deine Schwiegermutter sein. Sie findet dich bezaubernd, süß, manierlich und schön … absolut passend für mich.“

         	Elizabeth suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Ironie. Der Widerspruch zwischen der Meinung seiner Mutter und ihrem schlechten Benehmen ließ sie vor Verlegenheit erröten. Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz herum. „Nun … nun, dann musst du ihr für ihre freundlichen Komplimente danken. Ich … ich mochte sie auch sehr, wie übrigens alle deine Angehörigen und Freunde. Du hast Glück, eine so nette Familie zu haben.“

         	„Ich bin froh, dass du sie leiden kannst. Ich hatte es gehofft, da sie bald auch deine Verwandten sein werden. Alle sagten, wie bezaubernd sie dich fanden. Wo ist dein Ring?“, fragte er ohne Atempause.

         	Elizabeth besaß den Anstand, auch diesmal zu erröten. „Ich habe ihn in die Tasche gesteckt. Er ist ein klein wenig zu groß, und ich hatte Angst, ihn zu verlieren. Es erschien mir nicht ratsam, ihn zu tragen, wenn ich nach Wapping fahre.“

         	„In der Tat. Dich gegen meinen Willen dorthin zu begeben wäre ebenfalls nicht ratsam gewesen. Ich werde ihn enger machen lassen.“

         	Er streckte die Hand aus. Schnell zog sie den Ring aus ihrer Tasche und gab ihn ihm.

         	„Gefällt er dir nicht?“

         	Elizabeth begegnete seinem Blick. Die Frage war berechtigt, doch sie wurde mit jedem Moment bekümmerter über ihre Unhöflichkeit. Sie sah ihm an, dass er wirklich gerne wissen wollte, wie ihr sein Geschenk gefiel. „Doch, natürlich. Es ist ein wundervoller Ring, aber …“

         	„Aber er ist von mir. Wenn Havering ihn dir gegeben hätte, würdest du ihn bestimmt nicht abgenommen haben.“

         	Elizabeth schluckte und sagte nichts dazu.

         	„Verzehrst du dich immer noch nach ihm?“, fragte er scharf und schob den Ring wieder auf ihren Finger.

         	„Nein“, antwortete sie ruhig und betrachtete die funkelnden Steine.

         	„Nein? Darf ich auch erfahren, was du inzwischen für ihn empfindest? Alles, was du mir zeigst, ist deine kratzbürstige Oberfläche, Elizabeth. Alles, was ich sehe, ist ein kleines, verletztes Mädchen, das sich hinter einem Schutzschild aus Stolz verbirgt. Rede mit mir. Sag mir, was du empfindest!“

         	Seine Stimme klang verzweifelt heiser, als machte er sich etwas aus ihr, als wolle er sie trösten, den Schmerz lindern … Ihr Magen zog sich zusammen, doch aus einem Reflex heraus, der von ihren jahrelangen Verletzungen herrührte, schützte sie sich auch diesmal. „Es wäre mir lieber, wenn du mit mir reden würdest. Woher soll ich wissen, was du für Cecily Booth empfindest?“, ahmte sie ihn nach. „Weshalb erzählst du mir nicht von ihr?“

         	„Was möchtest du wissen?“

         	Sie warf die blonden Locken zurück und blickte in seine zusammengekniffenen Augen. „Was sollte ich wissen?“

         	Er verzog nachdenklich das Gesicht. „Vielleicht, dass sie in keinster Weise so schön ist wie du, wenn auch recht hübsch. Sie ist einige Jahre jünger als du, aber ich würde sagen, einige Jahrzehnte reifer … erfahrener …“

         	Elizabeth verspürte denselben seltsamen Schmerz wie im Laden des Tuchhändler, als sie ihn mit Rebecca gesehen hatte. „Wie ideal das klingt“, hauchte sie. „Da du so darauf beharrst, kein Mitgiftjäger zu sein, glaube ich wirklich, du solltest eine ehrenhafte Frau aus ihr machen und nicht aus mir.“ Wieder zog sie den Ring von ihrem Finger und legte ihn auf den Ledersitz neben ihm. Da bemerkte sie den Triumph in seinen Augen, und das schürte ihren Zorn erneut. Er wusste genau, welche Wirkung die Erwähnung seiner Geliebten auf sie hatte.

         	Hoch erhobenen Kopfes starrte sie nach draußen auf die schwarzen Wolken, die sich am Himmel über der spätsommerlichen Landschaft zusammenballten.

         	„Was bringt dich auf den Gedanken, dass sie ideal wäre oder ich sie heiraten würde?“

         	Elizabeth warf ihm einen vernichtenden Blick zu und stellte wieder einmal fest, dass sie ihre Augen nicht mehr abwenden konnte. Sie war nicht fähig, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, während er die Vorzüge seiner Mätresse auflistete. Sie war nicht so raffiniert. „Bring mich bitte nach Hause. Ich … ich fühle mich nicht wohl … ich habe Kopfschmerzen …“, murmelte sie und schloss die Augen.

         	„Tut es weh?“

         	Unsicher, worauf er sich bezog, zögerte sie mit der Antwort. Dann erkannte sie, dass er sich absichtlich unklar ausgedrückt hatte. Tat das, was er über Cecily Booth gesagt hatte, weh? Tat es weh, dass Havering sie im Stich gelassen hatte? Tat ihr der Kopf weh? Ja! Wollte sie schreien. Ja! Doch sie nickte nur, während die ersten dicken Regentropfen auf die staubige Straße fielen. Sollte er ihre Antwort doch so verstehen, wie er wollte.

         	Er schob seine Hand in ihren Nacken und zog sie sanft an sich. Ein wenig steif gab sie nach und lehnte ihre Stirn an seine Schulter. Als er seinen Arm um sie legte und sie enger an sich presste, leistete sie keinen Widerstand. Beruhigend strich er über ihren Rücken und drückte seinen Mund auf ihr seidiges helles Haar. „Es gibt noch etwas, das du über Miss Booth wissen solltest … ich hatte eigentlich nicht die Absicht, es dir zu erzählen, Elizabeth, weil …“ Sie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte. „… weil es einem Teil von mir gefällt, wenn du eifersüchtig bist, meine aufreizende kleine Liebste … wenn ich merke, dass du nicht so gleichgültig bist, wie du mich glauben machen willst.“ Als sie sich an ihn schmiegte, streichelte er wieder ihren Rücken. „Aber wie es scheint, hat meine Zuneigung zu dir, mein Bedürfnis, dich zu beschützen, damit du nicht verletzt wirst, angefangen, mein Leben zu bestimmen. Also, welcher Narr dir auch immer erzählt hat, sie wäre meine Mätresse, ist nicht ganz auf dem Laufenden, denn ich habe die Affäre vor einiger Zeit beendet.“

         	„Das musst du mir nicht sagen. Es ist mir egal …“

         	„Ich weiß“, antwortete er trocken. „Aber du hast mich gefragt, und ich möchte nicht, dass etwas so Belangloses dir zusätzlichen Kummer macht.“

         	Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Für einen kurzen Moment schien sie in einem Schwindel erregenden Schwebezustand zu sein, umhüllt von glückseliger Wärme. Sie las die Worte in seinen goldenen Augen, hielt den Atem an und wartete und wartete. Sie betrachtete seine Lippen, sah, wie sie immer näher kamen, bis sie sich auf die ihren senkten. Er küsste sie mit so viel Zärtlichkeit, und seine Hände umfassten ihr Gesicht mit solcher Hingabe, dass sie seinen Kuss scheu und mit all der süßen Dankbarkeit, die sie aufbringen konnte, erwiderte. In Gedanken tröstete sie sich mit den Worten, die sie zu hören erwartet hatte, die seit zehn Jahren kein Mann mehr zu ihr gesagt hatte: „Ich liebe dich, Elizabeth … ich liebe dich …“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Er hat diesen Blick in seinen Augen, dachte Luke besorgt.

         	Er zog sein Visier herunter, setzte sich auf eine Bank, legte sein Florett vor sich auf den Boden und lehnte sich zurück, um zuzuschauen. Sein Bruder rückte vehement vor und trieb seinen Gegner zurück. Ein letzter Ausfall, und die Spitze seiner Waffe bedrohte eine dicke, sehnige Kehle. Henry Bateman, selbst kein ungeschickter Fechter, hob die Arme. Lachend gab er auf und zuckte die Achseln. Beide salutierten und reichten sich die Hände, dann ging Ross zu Luke hinüber.

         	„Guter Kampf“, sagte Luke im Gesprächston. „Du hast seine Deckung ein paar Mal unterlaufen. Übst du für eine spezielle Gelegenheit?“

         	Ross riss sein Visier herunter und schüttelte die dunklen Locken aus dem Gesicht. Er zog seine Handschuhe aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah Luke an, lächelte geistesabwesend und setzte sich wortlos auf die Bank.

         	Lukes Unbehagen wuchs. „Was ist los?“

         	„Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.“ Ross wandte den Kopf ab.

         	Nachdenklich betrachtete Luke das klassische Profil seines Bruders. Zu Lebzeiten ihres Vaters hatten die Trelawneys einen blühenden Schwarzhandel betrieben. Sie waren über mehrere Generationen hinweg der führende Freihändler-Clan in Cornwall gewesen. Nach dem Tod Jago Trelawneys befand Luke als Familienoberhaupt es an der Zeit, ihre Verrufenheit und Gesetzlosigkeit mit dem Vater zu begraben. Seine Mutter war darüber erleichtert gewesen. Sein Bruder Tristan hatte ihm zugestimmt, da er bereits verlobt war und ein ruhiges Leben auf Melrose führen wollte. Nur Ross hatte weitergemacht und den Kanal mit seinem eigenen Boot befahren. Schon damals war die Trelawney-Familie reich genug gewesen, um sich jeden Luxus leisten zu können. Aber Ross brauchte etwas, das man mit Geld nicht kaufen konnte: die Auseinandersetzung mit Rivalen, den besonderen Reiz der Jagd.

         	Es hatte damit angefangen, dass er mit seinem Vater und den älteren Brüdern zu Nachtfahrten aufgebrochen war. Im Alter von dreizehn Jahren hatte er bereits eine beeindruckende muskulöse Gestalt und Größe besessen und konnte mit den Fäusten oder dem Schwert ebenso gut kämpfen wie die meisten Männer. Mit fünfzehn war er zudem ein überlegener Schütze. Und als er siebzehn war, war seine Mutter verzweifelt und Luke besorgt. Keines der Geschäfte der Trelawneys konnte Ross’ ruhelosen Geist so beruhigen wie der Schmuggel. Allerdings war er der bei Weitem intelligenteste der Trelawney-Söhne. Luke und Tristan hatten gehorsam ihre Lektionen gelernt, aber Ross war, ohne viel dafür tun zu müssen, bis zu seinem Studienabschluss gelangt.

         	Die enormen Gewinne, die er bei geschickten Investitionen seines unrechtmäßig erworbenen Reichtums erzielt hatte, vergeudete er beim Glücksspiel oder mit Frauen, die ihm jedoch kaum etwas bedeuteten. Ihn interessierte nur die Jagd, nicht die Kapitulation. Diese gefährliche Stimmung, in der Ross sich nun befand, hatte viel mit der Veränderung in seinem Leben zu tun. Es hing alles mit der Frau zusammen, die er unbedingt wollte, aber nicht haben konnte … auch wenn sie sich ergeben hatte.

         	Lady Elizabeth Rowe war schön, und zweifellos existierte zwischen ihnen eine starke geistige und körperliche Anziehungskraft. Als Ross ihre Verlobung verkündet hatte, waren zwischen ihnen die Funken geflogen. Nie zuvor hatte Luke erlebt, dass sein Bruder sich der Gegenwart einer Frau so sehr bewusst war. Aber offensichtlich gab es schwer wiegende Probleme zwischen ihnen. Luke fragte sich, ob das mit dem Skandal in ihrer Vergangenheit zusammenhing, der zu ihrer Verbannung aus London geführt hatte. Er glaubte zu wissen, weshalb Ross nichts davon erwähnt hatte. Sie konnten sie entweder nach dem Hörensagen beurteilen oder sie als seine Gefährtin akzeptieren, für die er sich entschieden hatte. Luke hegte keinen Zweifel, wem die Loyalität seines Bruders nun gehörte. Falls es nötig sein sollte, würde er ihnen allen ihr zuliebe den Rücken zukehren.

         	Ruhig sagte er: „Als ich Rebecca kennenlernte, wusste ich auf den ersten Blick, dass ich verloren war. Ich konnte nicht mehr ohne sie sein, aus dem Nichts heraus war es auf einmal da und erschütterte mich. So ist es, wenn man sich verliebt, es gibt keine Vorbereitungszeit, und sobald du da hineingeraten bist, weißt du nicht, ob du heil wieder herauskommen wirst.“

         	Ross schmunzelte.

         	„Manchmal dachte ich, ich werde verrückt“, äußerte Luke nostalgisch.

         	„Ich erinnere mich daran …“, meinte Ross trocken.

         	Luke verzog das Gesicht. „Es ist ein seltsames Gefühl, plötzlich am Boden zerstört zu sein und zu wissen, dass sie die Einzige ist, die einen wieder aufbauen kann.“ Er warf Ross von der Seite einen Blick zu. „Ist es bei dir und Elizabeth auch so?“

         	Ross nickte kaum wahrnehmbar. „Ja … sie ist die Einzige.“

         	Luke räusperte sich und äußerte dann zögernd: „Ich bin für dich da … falls du reden willst.“

         	„Ich weiß … danke“, erwiderte Ross mit einem schiefen Lächeln.

         	Sie wandten ihre Aufmerksamkeit den nächsten Fechtern zu. Luke wollte eine Bemerkung über ihre Fertigkeiten machen, als er registrierte, wie Ross verstohlen sein Rapier vom Boden aufhob. Sein Gesicht war zu einer Maske roher Genugtuung erstarrt. Luke sah zu den soeben eingetroffenen Dandies hinüber, die an der Arena dem Kampfgeschehen zuschauten. Unter ihnen befand sich auch Linus Savage, Earl of Cadmore.

         	Ohne ein Wort zu sagen, stand Ross auf und schlenderte auf die Gruppe zu.

         	„Stratton, wie geht es Ihnen, mein lieber Freund?“, rief Cadmore dem Viscount zur Begrüßung entgegen. Der Earl war mit seinen vornehmen Kumpanen hier, um die bekannten Sportsmänner, zu denen Stratton gehörte, in Harry Angelos Fechtakademie kämpfen zu sehen.

         	Ross grüßte spöttisch mit seinem Florett. „Mir geht es sehr gut … jetzt, da ich Sie hier weiß.“

         	Cadmore lachte etwas schrill. War das eine Drohung? Er hatte stets den Eindruck gehabt, dass Trelawney ihn verabscheute. „Wir haben gehört, dass es hier einige gute Kämpfe geben soll. Dachte, wir schauen mal en masse herein, um ein wenig Spaß zu haben.“

         	Ross zeigte sich von der großen Zahl seiner geckenhaften Freunde nicht beeindruckt. Er legte seinen kräftigen Arm um die schmalen Schultern des Earls und zog ihn zur Seite. „Ich habe damit gerechnet, dass Sie herkommen würden“, sagte er schleppend in Cadmores Ohr.

         	Beunruhigt versuchte der Earl sich zu befreien. Er blickte sich um und sah Strattons Bruder mit verschränkten Armen auf der Bank sitzen. Luke Trelawney beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen.

         	„Sie wollten mich sehen? Weswegen? Cecily?“, schnaubte er ungläubig.

         	„Nein … nicht Cecily“, erwiderte Ross geringschätzig und ließ ihn los. „Ich möchte mit Ihnen über Lady Elizabeth Rowe sprechen.“

         	Cadmore glotzte ihn an. Er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Dann verzogen sich seine fleischigen Lippen zu einem anzüglichen Grinsen. Natürlich! Ross Trelawney war bei den Damen äußerst beliebt, und er liebte die Herausforderung. Dieses hochnäsige Flittchen war für den wählerischen Viscount eine vorzügliche Jagdbeute.

         	Lady Elizabeth Rowe war an jenem Tag ebenfalls in dem Tuchladen gewesen. Es war kein Geheimnis, dass er, Cadmore, seit Jahren hinter ihr her war. Ebenso wie es kein Geheimnis war, dass sie ihn zur Zielscheibe des Spotts gemacht hatte. Vielleicht sollte er Stratton ermutigen? Seine Beziehungen waren stets nur von kurzer Dauer. Falls es dem Viscount gelang, die frostige Jungfer zu verführen, würde er zur Stelle sein, wenn das Tauwetter einsetzte. Er war sich nicht zu schade, die abgelegten Mätressen eines Peers zu übernehmen. Schließlich war er schon seit zehn Jahren auf der Jagd nach einer, der ein paar Straßenräuber den Laufpass gegeben hatten.

         	„Was möchten Sie über diese … ähem … schöne Lady wissen?“ Er betonte verächtlich den Titel und grinste den Viscount anzüglich an.

         	„Was möchten Sie mir denn erzählen?“, fragte Ross leise.

         	„Nun … zunächst muss ich Sie warnen“, meinte Cadmore, „falls Sie ihr eine Zeit lang Ihren Schutz anbieten wollen. Es ist verdammt schwierig, an sie heranzukommen. Ist das Ihre Absicht?“

         	„Oh, ja“, sagte Ross, „das ist es in der Tat.“

         	Cadmore nickte und leckte sich die Lippen. Er genoss sichtlich die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. „Ich nehme an, Ihnen ist bekannt, dass ich … äh … ein ähnliches Interesse an ihr hatte … mit geringem Erfolg. Sie hat eine ungebührlich hohe Meinung von sich.“

         	Ross hob fragend die Brauen.

         	Cadmore grinste ihn an und erklärte: „Gott, wer würde bei ihrer eisigen Art schon auf die Idee kommen, dass sie von ein paar heißen Straßenräubern zugeritten wurde.“ Er brach in schallendes Gelächter aus. Einige seiner Freunde fielen in sein Lachen ein, die meisten sahen jedoch ein wenig unbehaglich drein, da sie bemerkten, dass der Mann, den Cadmore beeindrucken wollte, ganz und gar nicht amüsiert war.

         	Cadmore klopfte Ross auf die Schulter. „Lassen Sie mich wissen, wie angenehm es in diesem speziellen Sattel ist, ja? Falls jemand sie zähmen kann, dann Sie. Wollen Sie noch etwas wissen?“

         	„Ja. Wie möchten Sie sterben? Sie wählen die Waffen. Morgen früh, fünf Uhr, Wimbledon Common.“

         	Die folgende Minute schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Die Gentlemen, die eben noch über die herausragenden Fechtkünste von Sir Richard Du Quesne und Lord Courtenay diskutiert hatten, starrten nun den bestürzten Earl of Cadmore und seinen böse dreinschauenden Herausforderer an. Das metallene Klirren der Degen verstummte, und tiefe Stille senkte sich über den Raum.

         	Ross ging langsam durch die Reihen der Dandies, die erschrocken vor ihm zurückwichen. „Hat sonst noch jemand pikante Anekdoten über meine Verlobte zu erzählen?“, fragte er ruhig. „Irgendetwas, das ich über Lady Elizabeth Rowes Vergangenheit wissen sollte? Nein?“ Er drehte sich auf dem Absatz herum und ließ seinen Adlerblick über die betretenen Gesichter schweifen.

         	Luke, Dickie, David und Guy kamen mit grimmigen Mienen näher.

         	„Ihre Verlobte?“, brachte Linus Savage schließlich mit überkippender Stimme heraus. „Weshalb haben Sie das nicht gleich gesagt, mein lieber Junge? Natürlich entschuldige ich mich für jedes Missverständnis über Ihr Interesse an der Dame und für jede unbeabsichtigte Beleidigung. Natürlich werde ich mich ihr nie wieder nähern. Den Fehdehandschuh werde ich unter diesen Umständen nicht akzeptieren.“ Er begann sich rückwärts zur Tür zu bewegen, ohne die erstaunten, verächtlichen Blicke seiner Kameraden zu beachten. Er mochte ja buchstäblich um sein Leben kämpfen, aber von einem Gentleman wurde allgemein erwartet, dass er sich würdevoll in sein Schicksal ergab und um jeden Preis den guten Namen seiner Familie bewahrte.

         	Lord Grey, ein langjähriger Bekannter seines Vaters, raunte ihm zornig zu: „Überlegen Sie, was Sie da tun, Mann! Wie können Sie ihm die Satisfaktion verweigern? Wie haben alle gehört, was Sie über die Dame gesagt haben. Sie können sich nicht davor drücken … bedenken Sie die Schmach! Ich werde als Ihr Sekundant fungieren – und Beecher auch.“ Er wies mit dem Kopf auf einen jüngeren Mann.

         	Der Earl of Cadmore dachte verzweifelt nach. Ihm blieb nur noch die Wahl zwischen Tod, Verstümmelung oder Ächtung. Es war ein Albtraum, ebenso wahnhaft wie die Bosheiten, die er zwischen zusammengebissenen Zähnen ausstieß: „Das hat dieses Biest alles geplant.“ Er verlor die Beherrschung. „Sie sind wahrscheinlich nicht einmal mit dem Flittchen verlobt. Hat sie Sie angeheuert, um mich zu töten? Ihnen Kopfgeld geboten? Sollten Sie mich aufspießen oder ruinieren?“

         	Mit einer schnellen, fließenden Bewegung stieß Ross die Klinge durch Cadmores Mantel, sodass er an der Wand aufgespießt war. Sichtlich erschüttert verstummte der Earl.

         	Langsam und bedächtig nahm Ross seinen Fechthandschuh und streifte damit Cadmores bleiche Wange. „Nur der Form halber“, sagte er leise. Morgen früh, Wimbledon Common, fünf Uhr. Grey und Beecher haben sich als Ihre Sekundanten angeboten, Ramsden und Markham sind meine. Sie wählen die Waffen. Jetzt können Sie gehen.“ Er zog die Klinge heraus.

         	Die Gentlemen verließen einer nach dem andern den Fechtsaal. Zweifellos waren sie begierig, über das, was sich soeben ereignet hatte, in den Clubs und Salons der beau monde zu tratschen.

         	„Er wird Pistolen wählen und vorzeitig abfeuern“, warnte Luke.

         	„Ich weiß …“, erwiderte Ross.

         	„Was auch immer morgen dabei herauskommt“, fügte Dickie hinzu, „selbst wenn Cadmore nicht auftaucht oder zu früh schießt, Ross hat ihn heute hier erledigt. Jeder hat das begriffen, er auch!“ Er sah Ross nicht wenig bewundernd an. „Du bist ein gerissener Bastard! Du hattest das so geplant, nicht wahr? Du hast uns alle heute hierhergebracht – diese Kämpfe arrangiert –, nur um ihn herzulocken.“

         	„Würde ich so etwas tun?“, fragte Ross schleppend und schlenderte pfeifend von dannen, um sich umzuziehen.

         „Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen soll, Elizabeth. Ich schäme mich, dass ich so etwas je gedacht habe …“

         	Elizabeth blickte Rebecca fragend an. „Nun, ‚so etwas‘ hört sich viel zu interessant an, als dass du es für dich behalten dürftest.“

         	Seit sie einander vor ein paar Tagen offiziell vorgestellt worden waren, hatten die beiden Frauen viel Zeit miteinander verbracht und sich angefreundet. Elizabeth hatte die entzückenden Söhne der Ramsdens in ihrem Stadthaus in der Burlington Parade kennengelernt. An diesem schönen Herbsttag spazierten sie plaudernd über die Bond Street. Victoria, Emma und Sophie folgten ihnen in angeregter Unterhaltung.

         	„Da wir bald Schwägerinnen sind und ich dich sehr mag, werde ich es dir anvertrauen“, kicherte Rebecca. „Als ich dich letzte Woche in dem Stoffladen gesehen habe und mir auffiel, wie viel Aufmerksamkeit Ross dir schenkte, glaubte ich, dass du … ich meine, ich dachte, du könntest seine … chère amie sein.“ Rebecca setzte eine entschuldigende Miene auf, lächelte jedoch verschmitzt.

         	Elizabeth lachte erleichtert auf. „Also, Lady Ramsden, da du so ehrlich zu mir warst, muss ich es ebenfalls sein. Ich glaubte, diese Rolle würdest du spielen, als ich euch zusammen sah. Ich wäre vor Verlegenheit fast im Boden versunken, als du mir als Verwandte vorgestellt wurdest.“

         	Rebecca prustete vor Lachen. „Du hast mich für seine Mätresse gehalten? Wie famos! Er ist so großartig …“ Sie verzog das Gesicht. „Oh, tut mir leid! Es ist nur so, dass ich mich mit den Jahren daran gewöhnt habe – natürlich mit Lukes Segen –, unschuldig mit Ross zu flirten. Er ist der allerbeste Schwager, so interessant und amüsant. Und seine Neffen lassen ihm keine Ruhe, wenn er zu Besuch ist, das heißt Troy, denn Jason ist ja erst eineinhalb und kann noch nicht Soldaten oder Piraten spielen. Aber er lacht glücklich, wenn er seinen Onkel Ross sieht.“ Da Elizabeth schwieg, hörte Rebecca auf zu schwatzen und stöhnte bedauernd. „Du bist es bestimmt leid, Frauen zuzuhören, die ihr Loblied auf deinen zukünftigen Gatten singen. Wie taktlos von mir, das ebenfalls zu tun.“

         	Elizabeth lächelte unbekümmert. „Das macht nichts. Außerdem ist es höchst angenehm zu wissen, dass er gut mit Kindern zurechtkommt.“

         	Rebecca lächelte. „Oh, Ross hat eine sanfte Seite. Das fällt mir immer dann auf, wenn er dich ansieht.“

         	Wieder lächelte Elizabeth, während ihre drei Begleiterinnen zu ihnen aufschlossen. Gemeinsam begutachtete man ein Schaufenster mit wunderbaren Stoffen.

         	Plötzlich sah Elizabeth das Spiegelbild einer Frau im benachbarten Ladenfenster. Doch dies war das West End von London. Das letzte Mal hatte sie dieses hagere Gesicht mit den dunklen Haaren in der Nähe der Docks gesehen! Elizabeth wandte sich unauffällig um und riskierte einen vorsichtigen Blick.

         	Jane Selby stand auf der anderen Seite der Straße und hielt ihr Kind an der Hand. Beide waren unauffällig und sauber gekleidet. Doch die Art und Weise, wie Jane unter ihrem Hutrand hervor die feinen Leute beobachtete, die die Bond Street entlangschlenderten, war ziemlich verdächtig. Der Junge musste etwa fünf oder sechs Jahre alt sein. Der Gesichtsausdruck, mit dem er zu seiner Mutter hochschaute, war so gequält, dass Elizabeth das Herz wehtat. Und was sie nun sah, jagte ihr einen eisigen Schauder über den Rücken.

         	Jane nickte einem jungen Mädchen zu, das in einiger Entfernung stand. Als Antwort klopfte das junge Mädchen auf seine Tasche und deutete verstohlen mit einem Finger auf eine Matrone, die alleine die Straße entlangging.

         	Auf das Zeichen ihrer Komplizin hin entzog Jane ihrem Sohn die Hand, flüsterte ihm etwas ins Ohr und schubste ihn weg. Der Kleine schüttelte den Kopf und sah seine Mutter flehend an, doch sie schickte ihn fort. Mit Tränen im Gesicht schlich er zu seinem Opfer, streifte unauffällig die breite Hüfte der Frau und entkam mit einem Stück Spitze, das er rasch in seiner Faust verbarg, als er sich mit ängstlich aufgerissenen Augen zu seiner Mutter zurückbegab. Sofort hielt er ihr seine Beute hin.

         	Plötzlich bemerkte Elizabeth, dass Rebecca mit ihr sprach. Sie fragte, ob sie mit in den Laden kommen wollte.

         	Schockiert über das eben Gesehene, schüttelte Elizabeth den Kopf. „Mir ist etwas schwindlig, es ist ungewöhnlich warm“, sprudelte sie hervor. „Bitte seht euch nach Herzenslust um. Ich werde mit Sophie hier an der frischen Luft bleiben.“

         	Sophie verstand die unausgesprochene Bitte in den Augen ihrer Freundin.

         	„Wir bleiben nicht lange“, versprach Victoria, als sie mit den anderen das Geschäft betrat.

         	Sobald sie außer Sicht waren, drängte Elizabeth Sophie in eine Nische und wies sie leise auf Jane und ihren Sohn hin. Hektisch flüsterte sie ihr zu, wer sie waren und was sie gerade mit angesehen hatte. „Sie bringen dem kleinen Jungen das Stehlen bei, und dabei sieht er nicht älter als sechs Jahre aus. Und so verzweifelt! Wie kann sie so grausam sein! Ich werde sie fragen, was sie da tut. Es ist ein Wunder, dass niemand den Diebstahl mitbekommen hat.“

         	Sophie beobachtete Mutter und Kind. „Du liebe Zeit! Schnell, lass uns schnell machen, Lizzie, ich glaube, sie will ihn wieder losschicken!“

         	Elizabeth eilte mit Sophie im Schlepptau über die Straße und hatte Jane bald erreicht.

         	Ihre frühere Freundin sah sie mit großen Augen an, als sie sie erkannte. Elizabeth ergriff das Kind an den Schultern und hielt es fest. „Dein Sohn, nehme ich an?“, fragte sie Jane. „Der kleine Jack, nicht wahr?“ Sie blickte in das ernste, tränenverschmierte Gesicht des kleinen Jungen hinab. „Er scheint bekümmert zu sein …“

         	Ein wachsamer Ausdruck trat in Janes fahles Gesicht. Sie sah sich vorsichtig um. Furcht sprach aus ihrer Miene.

         	Elizabeth folgte ihrem Blick und erkannte sofort, weshalb die arme Frau so verängstigt war. Nathaniel Leach, in adretter dunkler Kleidung, stand in einiger Entfernung und beobachtete sie unverwandt aus zusammengekniffenen Augen. Er grüßte unverschämt, indem er sich an den Hut tippte, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und nahm eine drohende Haltung ein.

         	Elizabeth holte tief Luft. Er mochte Jane Angst einjagen, aber sie ließ sich nicht so leicht einschüchtern! „Ich habe gesehen, wie du deinen Sohn losgeschickt hast, um Taschendiebstähle zu begehen. Was, in aller Welt, soll das?“, fragte sie zornig. „Selbst wenn dieser niederträchtige Leach dich in der Gewalt hat, wie kannst du nur deinen Jungen so ausnutzen? Er ist doch noch so klein! So verwundbar!“

         	„Geh weg, und lass uns in Ruhe!“, entgegnete Jane bissig und zerrte ihren Sohn in den Schutz ihrer Röcke. „Du machst alles nur noch viel schlimmer für uns beide.“

         	Elizabeth legte beschwichtigend eine Hand auf ihren dünnen Arm. Sie wurde sofort abgeschüttelt. „Siehst du nicht, in welcher Gefahr er ist?“

         	„Siehst du nicht, in welcher Gefahr er ist?“, entgegnete Jane bitter. „Du weißt gar nichts! Du mit deiner netten alten Großmama und deinem liebenswürdigen, frommen Pfarrer und deinen feinen Kleidern und deinem vollen Bauch! Was weißt du schon!“

         	„Jane, bitte hör mir zu …“

         	„Nein! Hör du mir zu“, brachte Jane verzweifelt heraus. „Wenn er überleben soll, muss er hart dafür arbeiten. Wir müssen uns auf diese Weise unser Auskommen verdienen. Denn wenn Leach ihn an einen Schornsteinfeger verkauft, wie er es mir angedroht hat, wird er den Winter nicht überstehen. So kann er wenigstens bei mir bleiben, dann kann er sich nicht verbrennen … oder verhungern … nicht bevor ich verhungert bin! Jetzt verschwindet, du und deine Freundin“, sie deutete mit dem Kopf auf Sophie, der bei allem, was sie mit angehört hatte, die Tränen in die Augen gestiegen waren.

         	Elizabeth spürte eine ohnmächtige Wut in sich aufsteigen. „Das darf nicht sein! Er will deinen Sohn an einen Schornsteinfeger verkaufen? Nein!“

         	„Oh, ja! Weshalb sollte er den plärrenden kleinen Bengel behalten? Das hat er gesagt.“ Jane unterdrückte ein Schluchzen.

         	„Wie viel schuldest du ihm, Jane?“

         	Jane lachte freudlos. „Ich habe keine Ahnung. Er hat den Gerichtsvollzieher für mich bestochen. Er hat meine Geldstrafen und Schulden bezahlt, nachdem der Bigamist mich verlassen hatte. Manchmal ist er so nett … schlägt meine Schlachten für mich“, erklärte sie ernsthaft. „Ich habe bei vierhundert den Überblick verloren. Mit dem Laudanum für Jack und den Zinsen muss es inzwischen mehr sein. Wenn du die Summe wissen willst, frag Leachie … er hat alles aufgeschrieben“, schloss sie ungeduldig.

         	Sie starrten einander an, und dann murmelte Jane bitter: „Ich hatte gehofft, du würdest wiederkommen, obwohl ich dir gesagt hatte, du sollst es nicht tun. Ich dachte, du hättest es ernst gemeint, als du sagtest, dass du helfen wolltest, weil du selbst auch Pech hattest.“

         	Elizabeth zuckte betroffen zusammen. Sie wollte Jane klarmachen, dass sie nichts vergessen hatte, dass seit jener Begegnung kein Tag vergangen war, an dem sie nicht an ihre Notlage gedacht und sich den Kopf zerbrochen hatte, wie sie sie retten könnte.

         	Doch die Wahrheit war, dass sie nicht gewagt hatte, sich Lord Stratton zu widersetzen. Er hatte ihr verboten, Jane aufzusuchen. Er war der Grund, weshalb sie alle wohltätigen Vorhaben in den Hintergrund gedrängt hatte. Zutiefst beschämt blickte sie in Janes verzweifelte Augen. Wenn ihre Großmutter nicht gewesen wäre, hätte es ihr genauso ergehen können. Wortlos drehte sie sich um und marschierte los.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Als Elizabeth zielstrebig auf ihn zukam, fiel Nathaniel Leach ungläubig die Kinnlade herunter. In Wahrheit konnte sie es selbst nicht glauben, dass sie so kühn war, sich ihm in aller Öffentlichkeit zu nähern. Aber sie dachte nur an Jane und ihren Sohn und daran, welche Rolle dieser Mann in ihrem trostlosen Leben spielte, und zwang sich weiterzugehen.

         	„Wissen Sie, wer ich bin, Mr. Leach?“, fragte sie in kaltem Zorn, sobald sie in Hörweite war.

         	Er grinste. „In der Tat, Lady Elizabeth“, erwiderte er mit spöttischer Bescheidenheit. „Die Tochter von ’nem Marquess, nich? Jane hat mir ’n paar interessante Dinge über Sie erzählt. Na, wer hätte gedacht, dass so ’n hochnäsiges Mädel in so schlimmen Schwierigkeiten gewes’n is? ’türlich … alle machen mal ’n Fehler … hab ich Verständnis für … und ich verurteil keinen.“

         	Elizabeth blickte ihn eisig an. „Ja, ich bin die Tochter eines Marquess“, bestätigte sie frostig. „Und ich werde Ihnen das Leben schwer machen, wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen sage.“

         	„Und was genau wär das, Mylady?“

         	„Ich möchte, Mr. Leach, dass Sie Jane und ihren Sohn unverzüglich meiner Obhut überlassen, oder es wird Ihnen leidtun.“

         	Er rieb sein stoppeliges Kinn. „Na ja … ’s is Janes Sache, was se tut. Sie is so frei wie Sie und ich. Sobald sie ihre Abrechnung bezahlt hat, kann se dahin geh’n, wo der Pfeffer wächst. Und der Bengel auch …“

         	„Wie viel schuldet sie Ihnen?“

         	Er grinste amüsiert. „Oh, ’ne Menge. Selbst für Ihre hohen Ansprüche, Mylady. Hab alles notiert und unterschreib’n lass’n. Iss ’n habgieriges kleines Mädel, Ihre Jane. Das is der Ärger mit die feinen Leute … sie woll’n auf ihre Luxusdinge nich verzicht’n. Aber sie müss’n dafür zahl’n … jeder muss zahl’n“, sagte er höhnisch. Er ließ seinen Blick begehrlich über ihren Körper wandern. „Sie hätt’n zurückkommen soll’n zu Leachie … wir würd’n ganz gut mit’nander auskommen! Ich könnt’ Ihnen ’n paar meiner feinen Gents vorstellen … Sie würd’n ’n feinen Notgroschen haben … und mich auch.“

         	Elizabeth schaute ihn so giftig an, dass sein Grinsen verschwand. Sie ballte vor Wut die Fäuste, sodass das Sonnenlicht sich in dem funkelnden Diamanten an ihrem Verlobungsring fing. Leach gewahrte es, und ein gieriger Ausdruck trat in seine Augen. Verschlagen sah er sie an: „Ihr Klunker da könnt grade reichen …“, meinte er heiser und wies auf den Brillanten. „Mehr als tausend Pfund sind fällig …“

         	„Nein. Aber ich habe eine Halskette …“ Ohne darüber nachzudenken, hatte sie die Entscheidung gefällt, lieber ihr Erbstück als ihren Verlobungsring zu verlieren, und das erstaunte sie so sehr, dass sie seine Begeisterung kaum bemerkte. Nathaniel Leach schluckte aufgeregt, trat von einem Fuß auf den anderen und beobachtete sie lauernd, während er begierig darauf wartete, dass sie sich näher erklärte.

         	Nach einem Moment des Überlegens sagte Elizabeth scharf: „Ich kann Sie heute nicht mehr treffen. Ich habe eine Verabredung. Aber morgen werde ich Sie auszahlen, im Morgengrauen bei St. Mary’s. Bringen Sie Jane und ihren Sohn mit, dann bekommen Sie die Halskette.“

         	Leach kratzte sich im Nacken und überlegte, doch die Habgier gewann die Oberhand. Sie bewegte die Hand, sodass der Stein noch einmal verlockend aufblitzte. „Und ich brauche einen Beweis, dass Janes Schulden bezahlt sind.“

         	„Das is nur gerecht“, knurrte er.

         	„Fünf Uhr, morgen früh. Ich werde Reverend Clemence bei mir haben, also versuchen Sie nicht, mich zu betrügen oder einzuschüchtern, denn dann wird es Ihnen nur noch schlimmer ergehen“, rief sie ihm noch leise zu, dann entfernte sie sich hastig.

         Da sie nun verlobt waren, fand Edwina es zulässig … oder sogar … notwendig, dass ihre Enkelin den Viscount privat kennenlernte. Sobald er also an diesem Abend über die Schwelle des Hauses in der Connaught Street Nummer sieben trat, ließ Edwina sich nicht mehr blicken.

         	Elizabeth erfuhr mehr über die Trelawneys. Ross erzählte ihr von seinem Bruder Tristan und seiner Schwester Katherine, die sie beide noch nicht kannte, und von seinen Neffen und Nichten. Jedes seiner Geschwister hatte zwei Kinder, und offensichtlich mochte er sie alle und war stolz darauf, dass er bald der Patenonkel von Katherines neugeborenem Sohn werden sollte.

         	Er erzählte ihr von Melrose, dem Stammsitz der Familie in Cornwall, der sich über den Klippen von Pendrake erhob. Er gestand ihr, er sei froh, dass ihr neues Zuhause, Stratton Hall, an der Küste von Kent lag. Elizabeth war seltsamerweise erfreut, dass er es bereits als ihr Heim betrachtete.

         	Als sie an der Reihe war, etwas über ihr Leben zu erzählen, berichtete sie ihm vom vorzeitigen Tod ihrer Mutter und wie sehr ihr ihr Vater fehlte, der vor ein paar Jahren gestorben war. Sie erklärte ihm, dass sie die Verwandtschaft ihres Vaters seit seinem Begräbnis kaum gesehen hatte, da sie an jenem Tag nach London gereist war, um bei Edwina zu wohnen, und fügte hinzu, sie vermisse ihren kleinen Halbbruder Tom und befürchte, er könnte sie vergessen, da er erst sieben Jahre alt war. Dieser Austausch hatte das Eis gebrochen, und danach pflegten sie einen leichteren Umgang miteinander. Selbst wenn sie nicht viel sprachen, herrschte kein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen.

         	„Ich hörte, du wärst heute beim Einkaufen verloren gegangen“, drang seine Stimme in die einvernehmliche Stille.

         	„Oh … ja … das stimmt“, gab Elizabeth zögernd zu. „Sophie und ich hatten auf der Straße eine Bekannte entdeckt. Als wir zurückkamen, waren Rebecca und die anderen Damen schon fort. Wahrscheinlich dachten sie, wir wären nach Hause gefahren“, erklärte sie. „Ich werde mich bei ihnen entschuldigen. Es war unhöflich, einfach wegzugehen und so lange zu plaudern, ohne ihnen Bescheid zu sagen.“

         	„Es ist ja nichts passiert.“

         	Elizabeth lächelte ihrem Verlobten zu. Er war amüsant und interessant, genau wie Rebecca ihn beschrieben hatte, und sie wünschte sich, er würde länger bleiben. Sie wusste, sie würde ihn vermissen, sobald er fort war. Dennoch fragte sie sich, wie sie ihn dazu bringen könnte, sich früh zu verabschieden, damit sie mit Hugh sprechen konnte.

         	„War Madame Vallois heute Nachmittag zur Anprobe hier?“, fragte Ross.

         	„Ja“, antwortete Elizabeth lächelnd, als sie an die wunderschöne Seide dachte, die sie für ihre Hochzeitsrobe ausgesucht hatte. Sie hatte sich von der Begeisterung der Modistin für die luxuriösen Stoffe anstecken lassen, sodass sie die Unterredung mit dem Reverend darüber ganz vergessen hatte.

         	„Was für einen Stoff hast du dir ausgesucht?“, fragte Ross beiläufig, während er die Zeitung überflog, die aufgeschlagen auf einem Beistelltisch lag.

         	„Ist unsere Verlobungsanzeige heute erschienen?“

         	„Nein, aber mach dich morgen auf eine Flut von Aufmerksamkeiten gefasst“, warnte er sie und versank für einen Augenblick in Schweigen. Zweifellos machten bereits verschiedene Versionen des Vorfalls in der Fechtakademie die Runde in den Herrenclubs. Er hatte im Laufe der Jahre schon vielen würdigeren Gegnern als Linus Savage gegenübergestanden, dennoch war der Earl ein recht guter Schütze, und er würde wahrscheinlich nicht erst den Aufruf abwarten.

         	Währenddessen grübelte Elizabeth über ihre eigene Verabredung im Morgengrauen nach. Sie fragte sich, ob Hugh sich weigern würde, sie zu begleiten, denn es wäre sicher unvorsichtig, Leach alleine zu treffen.

         	„Welchen Stoff hast du dir ausgesucht?“

         	Elizabeth schrak hoch. „Ein Bräutigam darf eine solche Frage nicht stellen“, wandte sie ein. „Es wird erwartet, dass du von meiner Erscheinung völlig hingerissen bist, wenn ich den Kirchengang entlangschreite – egal, was ich trage.“

         	„Genau so wird es auch sein, mein Liebling“, sagte er heiser. „Doch ich wäre überrascht, wenn es nicht weiße Seide wäre.“

         	Elizabeth lachte. „Versuch es bitte nicht weiter, denn ich werde es dir nicht erzählen. Haben dir die Fechtkämpfe gefallen? Hast du gewonnen?“

         	„Ja, ich habe sie sehr genossen. Und ja, ich habe gewonnen“, antwortete er und schenkte ihr ein so liebevolles Lächeln, dass sie wieder überlegte, ob sie sich ihm anvertrauen sollte. Würde er ihr vielleicht anbieten, sie an Hughs Stelle zu begleiten? Wenn dieser beeindruckende Mann bei ihr wäre, würde Leach seinen Teil des Handels sicher einhalten. Aber nein, es kam nicht infrage. Er war ihr zu unberechenbar. Er könnte zornig werden und ihr wieder verbieten, sich mit einer Dirne abzugeben. Sie traute ihm immer noch nicht, obwohl sie ihn längst nicht mehr fürchtete und verabscheute. Sie wusste nicht, was sie eigentlich für ihn empfand, nur dass ihr Gleichmut dahin war. Ihre Gedanken waren ständig bei ihm, wo immer sie war, was sie auch tat.

         	Er hatte zugegeben, dass er sie mochte und sich um sie kümmern wollte. Aber das reichte ihr nicht. Entsetzt fragte sie sich, ob er sie vielleicht bedauerte, weil sie immer noch für ihre dumme Eskapade vor zehn Jahren bezahlen musste. Sie wusste, wie zornig er geworden war, als er von Cadmores schändlichem Verhalten erfahren hatte. Aber ich brauche kein Mitleid!, dachte sie.

         	Sie betrachtete sein ausgeprägtes Profil, während er weiter in der Zeitung blätterte. Sie hielt ihn jetzt nicht mehr für einen Mitgiftjäger, der ihr Geld verschleudern würde.

         	Er verzog den Mund, als könne er spüren, dass sie ihn beobachtete … ihn brauchte. Er sah auf, und sie hatte das Gefühl, unter dem zärtlichen Blick seiner grüngoldenen Augen dahinzuschmelzen. Er konnte nicht verbergen, dass er sie ebenfalls brauchte. Was er auch für sie empfinden mochte, er wollte sie immer noch. Dieses Wissen freute sie. Zum ersten Mal seit zehn Jahren fand jemand sie begehrenswert …

         	Errötend senkte sie den Blick. Es war erstaunlich, dass sie dasselbe Paar waren, das sich noch vor so kurzer Zeit bösartige Beleidigungen an den Kopf geworfen hatte. Sie musste daran denken, wie sie ihm vor ein paar Tagen in seinem Landauer im Schutz der Dämmerung unbegrenzte Freiheiten gestattet hatte. Sie hatte sich ihm wollüstig auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert. Und er hatte sich zurückgehalten – ganz der perfekte, respektvolle Verlobte. Bei der Erinnerung spürte sie wieder die unwiderstehliche Berührung seiner Finger auf ihrer Haut. Sie hatte sich bereitwillig an ihn geschmiegt, obwohl er ihr nicht gesagt hatte, dass er sie liebte.

         	Die Euphorie hatte noch ein paar Stunden angehalten. Erst als sie zu Bett ging, konnte sie ihr Verhalten wieder nüchtern betrachten. Rudolph Havering hatte ihr wohl ein Dutzend Mal am Tag gesagt, wie unsterblich er sie liebte, aber er hatte sie nie so intim berührt. Doch ein berüchtigter Frauenheld brauchte nur ein wenig galant zu ihr zu sein, und schon wollte sie glauben, dass er in sie verliebt war. Er hätte Erfolg haben können mit dem, was einigen anderen versagt geblieben war. Aber er hatte sich dagegen entschieden.

         	„Woran denkst du?“

         	Elizabeth hatte blicklos auf ihre ineinander verschränkten Hände in ihrem Schoß gestarrt. Als sie nun aufschaute, sah sie, dass er sie beobachtete.

         	„Oh, an nichts!“, gab sie ungewollt scharf zurück, und das Blut stieg ihr in die Wangen. „Woran denkst du?“, fragte sie rasch.

         	„An dasselbe wie du, glaube ich … nach deinem Erröten zu schließen“, erwiderte er leicht amüsiert. „Es war verrückt, mich wie ein perfekter Gentleman zu benehmen.“

         	„Und so uncharakteristisch“, spottete sie liebenswürdig.

         	„In der Tat. Aber wie ich schon einmal sagte, Elizabeth, du bringst mich dazu, mich seltsam zu benehmen.“

         	„Das tut mir leid.“

         	„Bestimmt nicht so sehr wie mir.“

         	„Ich hoffe, du bist heute Abend nicht auf mein Mitleid aus.“ Sie senkte die Lider.

         	„Nein“, lachte er. „Tatsächlich möchte ich einiges in Ordnung bringen. Ich möchte dich heiraten …“

         	„Tatsächlich … ich dachte, das sei bereits beschlossene Sache, Sir …“, witzelte sie.

         	„Ich meine, ich würde es gern sofort tun. Ich habe eine Lizenz.“

         	Elizabeth starrte ihn an. Es schien ihm ernst zu sein. „Was … was meinst du damit? W…weshalb?“, stotterte sie.

         	„Ich möchte mich jetzt gleich mit dir vermählen … weil morgen … wer weiß, was morgen ist? Ich möchte, dass du heute noch meine Frau wirst.“ Zu spät erkannte Ross, weshalb sie so entsetzt war. Sie hatte das schon einmal erlebt. Wahrscheinlich hatte Havering ganz ähnliche Worte benutzt, um sie zu überreden, mit ihm durchzubrennen … und wozu hatte diese unziemliche Hast geführt?

         	Aber er konnte ihr doch nicht sagen, dass er sie unverzüglich unter den Schutz seines Namens und seines Rufs stellen wollte, falls dieses Duell im Morgengrauen schlecht ausging, damit sie nie wieder den Nachstellungen irgendeines lüsternen Bastards ausgesetzt war. Insgeheim schwor er sich, dass er Luke das Versprechen abnehmen würde, immer auf sie Acht zu geben, falls sich die Notwendigkeit dazu ergeben sollte. Und über all dem praktischen Nutzen stand das Bedürfnis, sie zu besitzen, der urmenschliche Drang, sich fortzupflanzen. Er wollte die Möglichkeit haben, ihr ein legitimes Kind zu schenken, weil er, ohne sich dessen bewusst zu sein, verstanden hatte, dass ihr nichts mehr fehlte als ein eigenes Kind.

         	Elizabeth war schockiert. Ihre gute Meinung von ihm war dahin. Er entglitt ihr … und das Tragische daran war, dass sie sich danach sehnte, ihn festzuhalten. „Du schlägst doch keine Zeremonie vor, die von irgendeinem Scharlatan durchgeführt wird, nur um an das Geld und die Hochzeitsnacht zu kommen?“, fragte sie verletzt. Sie sah ihn mit ihren großen veilchenblauen Augen anklagend an. „Weshalb bittest du mich nicht einfach, mit dir zu schlafen … wie alle anderen Männer auch?“ Abrupt erhob sie sich und ging zur Tür. „Es ist schon spät, Mylord. Ich möchte mich zurückziehen.“

         	„Ich möchte dich lieben, Elizabeth …“

         	„Gute Nacht!“

         	„Ich liebe dich, Elizabeth …“, sagte er leise.

         	Die Hand schon am Türknauf, zögerte sie, drehte sich um und starrte ihn an.

         	Ross senkte den Kopf und fluchte verhalten. Dann lachte er verzweifelt auf. „Es ist die Wahrheit … aber geh ruhig zu Bett. Es tut mir leid, dass ich es so vermasselt habe, aber es war mir wichtig, dir das zu sagen, Elizabeth.“

         	Sie blieb wie angewurzelt stehen, bis er sie erreicht hatte. Er strich über ihre alabasterfarbene Wange. „Glaub niemandem, der dir erzählt, ich wäre ein erfahrener Schürzenjäger. Bei dir bin ich zuweilen ein ganz grüner Junge.“ Er senkte den Kopf, und sie wandte sofort ihr Gesicht ab, sodass seine Lippen ihr helles Haar streiften.

         	„Bitte … einen Kuss … einen für dich“, bat er.

         	Sie sah ihn mit fest zusammengepressten Lippen an. Und dann berührten seine Lippen mit sanfter Glut ihren verkniffenen Mund. Sie wurde weich. Ihre Hände schoben sich langsam seine Brust hinauf und trafen sich in seinem Nacken. Sie presste sich an ihn. Mit einem unterdrückten Aufstöhnen hob er sie hoch, und sie öffnete, ohne zu überlegen, die Schenkel und schlang ihre Beine um ihn.

         	Er löste sich von ihren Lippen und strich tröstend mit dem Daumen darüber. „Geh zu Bett … es wird morgen früh alles in Ordnung kommen“, sagte er heiser und stellte sie sanft auf die Füße. Einen Moment später war er gegangen.

         Ross war ein Abenteurer, der stets genau durchdachte, welche Überlebenschancen er hatte. Niemand verstand sich besser darauf als er, das wusste Luke. Und jetzt, an diesem nebligen Septembermorgen, hatte sein jüngerer Bruder wieder diesen überaus wachen Ausdruck im Gesicht.

         	Lukes Blick schweifte über die Runde schweigender Männer: Guy, der Arzt, Dickie und David, die an der Hecke standen, Lord Grey und Lord Beecher und einige andere … Cadmores Leute.

         	Dann heftete Luke seine schwarzen Augen auf die beiden Duellanten, die sich voneinander entfernten und umdrehten, als sie die Markierung erreicht hatten. Er beobachtete, wie Linus Savage sofort seinen Arm hochriss und feuerte.

         	Ross schwankte, hielt sich aber irgendwie auf den Beinen. Der Arzt rannte los. Cadmores Sekundanten blickten sich an und schüttelten angewidert den Kopf. Cadmore hatte vor dem Aufruf geschossen. Luke geriet in ohnmächtige Wut, als er einen Blutfleck auf dem Hemd seines Bruders entdeckte. Er hörte Guy fluchen.

         	Ross schickte den Doktor mit einem Kopfschütteln weg und konzentrierte sich auf Cadmore. Langsam wechselte er die Pistole von der rechten Hand in die linke. Er hob sie, zielte auf den Scheitel des Earls und betätigte den Abzug.

         „Ist Ihnen auch warm genug? Hier, nehmen Sie diese Decke.“

         	Elizabeth lächelte den Reverend an. „Wie spät ist es, Hugh?“

         	„Fünf Uhr dreißig …“

         	Elizabeth nickte und blickte mit gerunzelter Stirn in den kalten Morgennebel hinaus. „Ich bin Ihnen für Ihre Begleitung dankbar, Hugh.“

         	„Sie wissen doch, dass ich alles für Sie tun würde, Elizabeth“, erwiderte der Geistliche barsch. „Selbst wenn ich es nicht sollte. Ihre Großmutter wird mich wahrscheinlich dafür umbringen … wenn es Ihr Verlobter nicht tut …“ Er warf ihr von der Seite einen betrübten Blick zu. „Warum haben Sie es mir nicht selbst erzählt? Warum musste ich von Sophie erfahren, dass Sie sich bald vermählen werden? Mit einem solchen Mann wie ihm?“

         	„Er … der Viscount ist ein guter Mann“, verteidigte sie ihn ruhig. „Und ich … ich hätte es Ihnen erzählt, Hugh. Es ist nur … oh, es war alles so ein Durcheinander. Zuerst dachte ich, ich wollte ihn nicht heiraten … dann wollte ich es doch … Und jetzt … jetzt denke ich, ich werde es tun …“ Sie legte eine Hand an die Schläfe. „Bitte erwarten Sie nicht, dass ich es erkläre, ich verstehe es ja kaum selbst.“

         	Und das war nur zu wahr! Was sollte sie von dem, was gestern Abend geschehen war, halten? Er hatte mit ihr durchbrennen wollen, um acht Uhr abends und ohne einen besonderen Grund. Er hatte sich selbst als grünen Jungen bezeichnet, weil er ihr seine Gefühle so ungeschickt offenbart hatte. Wie war es ihm dann gelungen, dass sie kapituliert hatte? Dass er ihre Liebe gewonnen hatte? Inzwischen hatte sie erkannt, dass sie ihn liebte, und wenn er sie noch einmal fragen würde, dann würde sie mit ihm gehen!

         	Sie wollte ihn. Und selbst das Wissen, dass andere Frauen ihn ebenfalls wollten, änderte nichts daran.

         	War sie nur eine verliebte Närrin? Jetzt war sie hier, um eine arme Frau zu retten, deren unkluges Vertrauen und unerwiderte Liebe zu einem Betrüger sie an den Rand des Verderbens geführt hatten. Welchen Grund konnte Ross haben, sie mit so ungebührlicher Eile heiraten zu wollen? Sicher nichts anderes als niedrige, selbstsüchtige Motive. Sie seufzte. Im Augenblick musste sie erst einmal versuchen, Jane und ihrem Sohn zu helfen. Plötzlich kam ihr zu Bewusstsein, dass sie sich seit zehn Jahren darauf konzentriert hatte, die Armen und Bedürftigen zu unterstützen, weil sie es nicht ertragen konnte, sich mit ihrem eigenen Leben zu befassen.

         	„Wenn ich glauben würde, dass Stratton Sie glücklich macht, dann würde ich die Verbindung selbst segnen“, sagte Hugh fromm. „Aber was ich über seine … Lasterhaftigkeit gehört habe, macht mir wenig Hoffnung, dass er einen würdigen Gemahl abgeben wird. Natürlich könnten Sie sein Fehlverhalten übersehen …“ Er brach ab und lauschte auf das Getrappel herannahender Hufe, das vom Rumpeln von Kutschenrädern untermalt wurde. Elizabeth hörte die Chaise ebenfalls.

         	Einen Augenblick später hielt eine Mietdroschke neben ihnen an, und noch bevor sie richtig stand, war Nathaniel Leach herausgesprungen und stolzierte mit den Händen in den Hosentaschen auf sie zu. Elizabeths Blick schweifte zu den beiden Personen, die in der Droschke saßen. Jane und ihr Sohn starrten zurück.

         	Leach zog den Hut. „Reverend … Mylady“, grüßte er freundlich, als ob er gerade aus der Sonntagsmesse käme.

         	Hugh war kaum fähig zu reagieren. Er nickte dem Ganoven nur kurz zu und fuhr ihn dann an: „Bringen Sie Mrs. Selby und ihren Sohn hierher.“

         	Nathaniel Leach schielte Elizabeth an. „Glaube, Sie ham ’n gewisses Etwas für mich, Mylady?“

         	Elizabeth zog die Halskette aus ihrer Tasche, hielt sie jedoch noch fest. Leachs Augen klebten beinahe an dem Schmuck. Sogar im fahlen Morgenlicht funkelten die Steine großartig. Ungeduldig winkte er den Insassen der Mietdroschke zu. Die beiden erhoben sich, und Jane half ihrem Sohn beim Aussteigen.

         	Eine zerfledderte Kladde mit Eselsohren landete auf dem Sitz des Einspänners. „Das Abrechnungsbuch für Sie, wie Sie’s wollten. Alles klar!“

         	Elizabeth nickte nur. Sie zögerte, ihr Erbstück herauszugeben, obwohl Mutter und Kind nun mit ausdruckslosen Gesichtern neben dem Schurken standen.

         	Dem gerissenen Leach entging das alles nicht. Er hob Janes Sohn auf den Sitz neben Hugh. „So. Sei schön brav bei der Dame …“, wies er den Knaben an und streckte beiläufig seine Hand aus.

         	Elizabeth holte zitternd Luft und reichte ihm die Juwelen. Seine Finger krallten sich sofort darum, und schon war die Kette in seiner Tasche verschwunden.

         	Elizabeth schluckte. Nun hatte sie es getan. Sie hatte ihr Erbe diesem abscheulichen Mann gegeben.

         	„Na, dann mal los mit Ihnen …“, sagte Leach und grinste triumphierend.

         	„Jane auch …“ Elizabeth warf Hugh einen flehenden Blick zu. „Er sagte, er würde beide freigeben.“

         	„Hab ich nie behauptet. Hab Sie nur ihre Schulden zahl’n lass’n. Sie ham die Auflistung … und den Bengel. Meine Frau könn’ se nich ham. ’s is nich richtig und nich legal, ’n Mann von seiner Frau zu trennen. Stimmt’s, Reverend?“, höhnte er und lachte dann laut, als Hugh Clemence den Blick auf seine verkrampften Hände senkte.

      

   
      
         14. KAPITEL

         „Ich habe äußerst wichtige Neuigkeiten, Mrs. Sampson.“

         	Edwina erhob sich vom Frühstückstisch, tupfte sich den Mund ab und runzelte die Stirn. Ihr Butler wirkte aufgelöst und war außer Atem, als ob er den Weg zum Speisesalon gerannt wäre. Das beunruhigte sie. Man konnte sich sonst immer darauf verlassen, dass Pettifer mit allem gelassen fertig wurde.

         	„Was ist los, Mann? Um Gottes willen, erzählen Sie es mir, spannen Sie mich nicht so auf die Folter. Bedenken Sie mein Alter.“

         	„In der Stadt schwirren Gerüchte über ein Duell herum … zwischen Viscount Stratton und dem Earl of Cadmore. Angeblich hat der Viscount Savage gestern herausgefordert, und das Treffen fand heute im Morgengrauen in Wimbledon Common statt. Den ersten Berichten zufolge hat Cadmore vorzeitig gefeuert, und es gab Verletzungen. Ich bin sofort zurückgekommen, um es Ihnen mitzuteilen, aber ich werde versuchen, mehr herauszufinden …“

         	Schwer atmend setzte Edwina sich wieder und presste eine mollige Hand auf ihren Busen. Mit der anderen griff sie nach dem Messer und begann hektisch Butter auf ihren Toast zu streichen. „Und deswegen haben Sie mich zu Tode erschreckt! Natürlich hat es ein Duell gegeben!“, fuhr sie ihn gereizt an.

         	„Sie wussten davon?“ Pettifers Stimme klang vor Verblüffung unnatürlich hoch.

         	„Oh, nein. Aber ich hatte gehofft, dass Stratton diesen Lump herausfordern würde. Ich war sicher, er würde mich nicht enttäuschen.“ Sie warf dem Butler ein verschmitztes Lächeln zu und biss in die Brotscheibe.

         	Pettifer starrte sie ungläubig an. „Sind Sie denn nicht besorgt, dass der Viscount lebensgefährlich verletzt sein könnte?“

         	Edwina winkte ab. „Ich habe großes Vertrauen zu meinem zukünftigen Enkelsohn!“ Sie schnaubte geringschätzig. „Es wird wohl eher das Gegenteil der Fall sein, und Cadmore dürfte bald ins Gras beißen!“

         	Harry Pettifer schüttelte seufzend sein graues Haupt.

         	„Jetzt machen Sie nicht so ein mürrisches Gesicht, Mann! Abgesehen davon, dass wir Cadmore nun los sind, gibt es noch einen zusätzlichen Bonus.“ Sie warf dem Diener einen schelmischen Blick zu. „Ich war so zuversichtlich, dass der Viscount Cadmore verjagen würde, dass ich darauf gewettet habe … mit Ihrer neuen Herrin. Sie lachte mich aus, als ich darauf setzte, dass Cadmore noch vor Ende des Monats in der Stadt nicht mehr willkommen sein würde. Können Sie sich vorstellen, zu welchem Einsatz ich sie überreden konnte?“

         	Harry Pettifer gestattete sich ein Lächeln. „Ich glaube schon, Madam. Obwohl ich ohnehin nicht die Absicht hege, länger bei Mrs. Penney zu bleiben als die sechs Monate, für die ich unterschrieben habe.“

         	„Nun, Sie brauchen jetzt gar nicht mehr zu ihr zu gehen. Sie sind wieder mein Mann …“

         	„Das war ich schon immer, Mrs. Sampson“, sagte Harry ruhig. „Es ist wohl mein Schicksal …“

         	Edwina sah ihn an, hörte langsam auf zu kauen, und ihr pausbäckiges Gesicht rötete sich, als sie allmählich verstand. „Ist meine Enkelin immer noch zu Bett?“, fragte sie vorsichtig.

         	„Ich glaube schon. Ich habe Lady Elizabeth heute Morgen noch nicht gesehen.“

         	Edwina warf Pettifer von der Seite einen Blick zu. Insgeheim schüttelte sie den Kopf über sich selber. Sie hatte nicht mehr an so etwas gedacht, seit ihr geliebter Gatte gestorben war. Lieber Himmel! Sie errötete noch heftiger. „Vielleicht wäre es von Vorteil, wenn Lizzie diese Neuigkeiten zu Ohren kämen. Sie hat begonnen, sich für den Viscount zu erwärmen. Vielleicht wird sie sich durch einen kleinen Schock über ihre Zuneigung und Strattons Vorzüge klar werden. Er hat extra dafür gesorgt, dass das Duell mit dem Erscheinen der Verlobungsanzeige in der Zeitung zusammenfällt.“ Sie klopfte mit dem Messer auf die Times, die neben ihrem Teller lag. „Er hat seine ehrenhaften Absichten ihr gegenüber öffentlich gemacht und ihre Stellung und ihren Ruf wiederhergestellt.“ Sie grinste verschmitzt. „Ich wette, bevor der Tag zur Neige geht, liegen jede Menge Visitenkarten und Einladungen auf dem Kaminsims.“

         	Fünfzehn Minuten später stieg Edwina hocherfreut die Treppe hinauf. In der Hand hielt sie das erste der erwarteten Billets. Sie begann zu summen, während sie noch einmal las, dass Lady Regan hoffte, dass Mrs. Sampson und Lady Elizabeth Rowe an diesem Nachmittag ihren kleinen Salon mit ihrer höchst willkommenen Anwesenheit beehren würden.

         	„Wo willst du denn damit hin“, schnauzte sie plötzlich, als sie die Zofe ihrer Enkelin mit einem Essenstablett über den Korridor eilen sah. Josie erschrak. „Möchte Lady Elizabeth im Bett frühstücken?“

         	Die Zofe glotzte ihre Herrin an und nickte stumm.

         	Edwina besah misstrauisch Milch, Rührei, Toast, Butter und Marmelade. „Ist sie krank?“

         	Wieder nickte Josie nur.

         	„Nun, allzu schlecht kann es ihr nicht gehen, wenn sie das alles verdrücken will. Sie hat schon seit ihrer Jugendzeit morgens kein Rührei mehr gegessen.“

         	Josie schluckte hörbar.

         	„Ich werde ihr das Frühstück selber bringen. Ich möchte mit meiner Enkelin sprechen.“ Es folgte ein Gerangel um das Tablett. „Was soll das, du aufsässige Göre?“, brüllte Edwina. „Willst du vielleicht ohne Referenzen hinausgeworfen werden?“

         	Josie schüttelte den Kopf. Ihre Unterlippe begann zu zittern, sie brach in Tränen aus und ließ unvermittelt das Tablett los.

         	Edwina stolperte rückwärts, doch es gelang ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. „Hör auf zu flennen, und mach dich nützlich“, knurrte sie. „Mach Lady Elizabeths Tür auf.“

         	„Was hat diese Aufregung zu bedeuten, Großmama?“ Elizabeth kam aus ihrem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Sie trug ein himmelblaues Nachtgewand, und ihr perlmuttfarbenes Haar fiel in schimmernden Kaskaden bis zu ihrer schmalen Taille hinab.

         	„Gar nichts“, antwortete Edwina verstimmt. „Nur dass dieses freche Biest mich ärgert.“

         	„Danke, Großmama.“ Elizabeth nahm ihr mit einem angedeuteten Lächeln das Tablett ab.

         	„Oh … ich werde mich zu dir setzen, während du isst, Liebes. Ich habe sehr interessante Neuigkeiten für dich. Übrigens, was fehlt dir eigentlich?“, fragte sie mit einem forschenden Blick in das blasse Gesicht ihrer Enkelin. „Du hast dunkle Ringe unter den Augen. Hast du schlecht geschlafen?“

         	„Ja, ich hatte eine unruhige Nacht“, gab Elizabeth sofort zu. „Mir war nicht ganz wohl. Ich werde mich noch eine Weile ausruhen und komme dann in etwa einer Stunde herunter, damit du mir berichten kannst, was passiert ist.“ Sie lächelte die Großmutter liebreizend an. „Josie“, rief sie dann und bedeutete ihrer Zofe mit einer kurzen Kopfbewegung, die Tür zu öffnen.

         	Sobald sie im Zimmer waren, schlug die Bedienstete rasch die Tür hinter ihnen zu. Elizabeth legte warnend einen Finger auf ihre Lippen, als Josie zu weinen anfangen wollte.

         	Edwina stand draußen und presste ein Ohr an die Tür. Dann zuckte sie die Achseln, betrachtete die Einladung in ihrer Hand und schlenderte lächelnd zu ihren Räumen, um ihre Garderobe nach einem passenden Kleid für den nachmittäglichen Salon in der Brook Street zu durchforsten.

         „Bist du hungrig?“, fragte Elizabeth freundlich.

         	Der kleine Junge starrte sie ernst an.

         	Sie hockte sich neben ihn und nahm eine seiner kleinen Hände. „Komm, Jack, iss ein wenig, dann fühlst du dich sicher sehr viel besser.“ Als seine Augen sich mit Tränen füllten und seine Lippen zu zittern begannen, legte Elizabeth sanft einen Finger auf seinen Mund. „Vergiss nicht … es ist ein Spiel … so etwas wie Verstecken … und wer am leisesten ist, gewinnt. Aber … wenn du den Kuchen haben willst, den ich dir versprochen habe … musst du so leise sein wie eine Maus.“

         	„Ich will keinen Kuchen. Ich will meine Mama“, schluchzte der kleine Junge betrübt.

         	„Ich weiß, mein Lieber. Ich werde versuchen, sie herzuholen“, versprach Elizabeth.

         	Als er jedoch ehrfurchtsvoll das voll beladene Tablett auf dem Ankleidetisch betrachtet hatte, war Jacks Hunger stärker als alles andere, und verstohlen nahm er sich eine Scheibe Toast. Bald verlockten ihn auch die Eier, und er löffelte sie mit gesundem Appetit in sich hinein.

         	„Wir müssen ihn baden, Josie. Er ist ein wenig schmutzig. Hol heißes Wasser.“

         	Elizabeth musste feststellen, dass es keine leichte Aufgabe war, Jack zu überreden, seine Kleidung auszuziehen. Er beäugte die Waschschüssel und die Seife in Josies Hand, als wären sie giftig. Elizabeth stöhnte innerlich. Der Pfarrer hatte zwar behauptet, er würde alles für sie tun, aber leider hatte er in seinen eigenen vier Wänden nicht die Hosen an, und seine Mutter hatte keine Skrupel gehabt, den Jungen wieder vor die Tür zu setzen, noch bevor er das Pfarrhaus richtig betreten hatte, und ihnen nur den Weg zum nächsten Findelhaus beschrieben. Da Elizabeth nicht wollte, dass Jack von einem traurigen Leben ins nächste geriet, hatte sie ihn mit zu sich genommen.

         	Es hatte ihr das Herz gebrochen, ihn von seiner Mutter zu trennen. Doch nichts hatte Leach dazu bewegen können, Jane gehen zu lassen. Schließlich hatte Jane sich in ihr Schicksal ergeben und sie gebeten zu gehen, damit Jack vor Schornsteinfegern und Taschendiebstählen sicher war. Also hatte Elizabeth resigniert nachgegeben und den schluchzenden Buben mitgenommen. Unterwegs hatte Hugh die Vermutung geäußert, dass die Ehe zwischen Leach und Jane nur ein Schwindel war und er Jane einfach nur behielt, damit sie weiter für ihn arbeitete.

         	Ihre Großmutter war immer noch zu Bett gewesen, und so konnte Elizabeth mit Jack unbemerkt in ihr Zimmer schleichen. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass alles hätte schlechter ausgehen können, während sie sich Jack näherte, der an das Fenster zurückwich. „Deine Mama möchte sicher gerne, dass du nett und sauber aussiehst, wenn du sie wiedersiehst. Ich werde ihr erzählen, wie brav du warst.“

         	Damit schien sie das Richtige gesagt zu haben, denn er begann, seine Kleider abzulegen.

         	Allerdings konnte sie den Jungen nicht ewig heimlich hier oben behalten, und es war nur noch eine Person übrig, an die sie sich um Hilfe wenden konnte: Ross. Er hatte sie einmal gebeten, ihm ihre Probleme anzuvertrauen, und sie hatte ihn grob zurückgewiesen. Jetzt wünschte sie, sie hätte ihm am Abend zuvor alles erzählt. Er besaß so viel Kraft und Erfahrung, er wusste gewiss, was nun zu tun war. Sicher würde er ärgerlich sein, weil sie ihm nicht gehorcht hatte … aber … sie brauchte ihn jetzt.

         „Es ist ein Wunder, dass er am Leben ist.“

         	„Er hat ausgezeichnete Reflexe. Wie, glauben Sie, hätte er sonst so lange in einem so gefährlichen Geschäft überlebt?“, meinte Edwina.

         	„Den Gerüchten zufolge hat Cadmore so früh gefeuert, dass er ihn beinahe in den Rücken geschossen hätte!“

         	„Was tun Sie da, Pettifer?“, fragte Elizabeth an der Salontür. Sie sah erstaunt zu, wie der würdevolle Butler mit leicht seitwärts geneigtem Oberkörper dastand und den Arm hob, als wolle er auf etwas zielen.

         	Pettifer richtete sich auf. „Äh … ich … äh … demonstriere eine spezielle Methode, wie man sich bei einem Duell selbst schützen kann, Lady Elizabeth.“

         	Elizabeth kicherte. „Wollen Sie sich etwa duellieren, Pettifer? Mit wem denn, wenn ich fragen darf? Hatten Sie und meine Großmutter wieder Meinungsverschiedenheiten?“

         	„Aber nein, Lady Elizabeth. Mrs. Sampson und ich kommen sehr gut miteinander aus …“ Edwinas Wangen röteten sich … und Harry lächelte, als er es sah.

         	„Gut, denn sich zu duellieren ist dumm und außerdem strafbar!“

         	„Aber heldenhaft“, warf Edwina ein. „Besonders wenn man sein Leben riskiert, um ein Unrecht wiedergutzumachen, das einer Dame angetan wurde.“

         	Elizabeths Haut begann vor Angst zu kribbeln.

         	Unvermittelt begann Harry die Kaffeetasse und die leere Konfektschale abzuräumen, bevor er leise hinausging. Sein Rückzug bestätigte Elizabeths Befürchtungen. „Worüber habt ihr gesprochen, Großmama? Was wolltest du mir vorhin erzählen?“

         	„Nun, meine Liebe, gehe ich recht in der Annahme, dass du dem Viscount inzwischen sehr zugetan bist?“

         	Elizabeth biss sich auf die Unterlippe und nickte stumm.

         	„Er hat sich deine gute Meinung von ihm redlich verdient, Lizzie. Ross hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um dir deinen Status und dein Ansehen zurückzugeben. Heute Morgen ist eure Verlobungsanzeige in der Zeitung erschienen, und zur selben Zeit hat er sich mit Cadmore in Wimbledon Common getroffen …“

         	Mehr hörte Elizabeth nicht. Ihr Herz schlug wie verrückt, und ihr Kopf drohte zu zerspringen. Sie griff nach der Lehne des nächsten Stuhls und sank steif auf der Sitzfläche nieder. Sie registrierte, dass ihre Großmutter irgendetwas sagte, das mit den Einladungskarten zu tun hatte, die auf dem Sofatisch ausgebreitet lagen. Es waren mindestens acht.

         	„Ich glaube, wir sollten zuerst zu Lady Regan gehen, dann zu den Braithwaites. Falls du nicht einen von den anderen vorziehst.“

         	„Ist er tot?“, flüsterte sie.

         	„Ross? Tot? Natürlich nicht!“, schnaubte Edwina. „Wenn dieser Hasenfuß nicht vorzeitig einen Schuss abgefeuert hätte, dann wäre er noch nicht einmal verwundet, aber …“

         	Elizabeth sprang auf. Sie war aschfahl im Gesicht, in ihren Augen glänzten Tränen, die durch den Schock zurückgehalten wurden. „Schwer verletzt? Wird er von Ärzten behandelt?“

         	„Es ist eine Fleischwunde, habe ich gehört. Wie Pettifer es vorgemacht hat, kann man einen Arm so halten, dass er als Schutzschild dient. Ross beherrscht diese Stellung offensichtlich schon seit Langem.“

         	„Was ist mit Cadmore? Ist er tot?“, hauchte Elizabeth.

         	„Er hätte es verdient. Nach allem, was man hört, hat Ross ihm den Hut vom Kopf geschossen.“

         	„Gott sei Dank hat er ihn verfehlt …“

         	„Er hat ihn nicht verfehlt, Miss!“, spottete Edwina. „Ross hat ihn verschont. Er hat ihm einen Streifschuss auf der Schädeldecke verpasst, wie es heißt. Cadmore ist nun als die Memme gebrandmarkt, die er ist. Unwahrscheinlich, dass er sich in der Öffentlichkeit noch einmal blicken lassen wird. Ross kann selbst mit der linken Hand gut schießen“, setzte Edwina stolz hinzu und nickte nachdrücklich mit dem Kopf.

         	„Wo ist er? Ich muss ihn sehen …“, fragte Elizabeth mit bleichen Lippen.

         	„Ich glaube, bei seinem Bruder. Soviel ich gehört habe, hat der Arzt die Kugel herausoperiert.“

         	Elizabeth wurde übel, sie hielt sich eine Hand vor den Mund, drehte sich um und floh.

         „Mach sofort diese Tür auf, Lizzie. Willst du ewig da drin bleiben?“

         	„Ich bleibe heute Abend zu Hause, Großmama. Ich bin müde.“

         	„Müde? Du hast in den letzten paar Tagen rund um die Uhr geschlafen. Wie kannst du da immer noch müde sein“, schnauzte Edwina. „Schau mal … ist es nicht eine höchst vornehme Einladung?“, schmeichelte sie. „Von Lady Conyngham.“ Sie schob die dünne Karte unter der Tür hindurch.

         	Elizabeth hob sie auf und las, dass eine italienische Diva an einer bekannten Adresse in Mayfair singen sollte. Lustlos warf sie das Billet auf den Stapel der anderen Karten, mit denen Edwina versucht hatte, sie herauszulocken.

         	„Ist der Viscount schon zurück?“, fragte Elizabeth heiser.

         	„Ich glaube nicht; nach einem solchen Skandal bleiben die Männer der Stadt meistens eine Weile fern.“

         	„Hat er Fieber, Großmama? Weißt du, ob sich die Wunde entzündet hat?

         	Edwina seufzte schwer. „Nein, ich habe keine Ahnung! Aber er hat schon mit Soldaten, Schmugglern und Betrunkenen gekämpft und all das gut überstanden. Er ist so stark wie ein Ochse. Nun gut, dann werde ich eben mit Evangeline hingehen“, murmelte sie, und Elizabeth hörte, wie sich ihre Schritte entfernten.

         	Sie seufzte und lehnte ihren Kopf an die Tür. Wieder hatte sie das quälende Bild vor ihrem inneren Auge, wie er von Schüttelfrost geplagt an Blutvergiftung litt. Vielleicht sah sie sein schönes Gesicht nie wieder, hörte nie mehr seine Stimme, spürte nie mehr die sanfte Berührung seiner starken, schlanken Finger. Vielleicht hatte sie nie mehr die Gelegenheit, sich für ihre Unhöflichkeit zu entschuldigen … und ihm zu sagen, dass sie ihn liebte …

         Edwina stapfte mürrisch die Treppe hinunter. In der Halle nahm Harry soeben den Mantel ihres zukünftigen Schwiegerenkels entgegen.

         	„Wo sind Sie gewesen?“, schnauzte sie Ross gereizt an, um sofort erleichtert hinzuzufügen: „Es ist gut, dass Sie hier sind! Meine Enkelin benimmt sich sehr merkwürdig. Schon bevor sie von dem Duell erfuhr, war sie bleich und kränkelnd. Seit sie weiß, dass Sie verwundet wurden, hat sie kaum ihr Zimmer verlassen …“ Plötzlich stutzte sie, als ihr eine Erkenntnis kam, und sie glotzte den gut aussehenden Mann an, der mit stürmischem Blick die Treppe hochsah.

         	Edwina überlegte, wie lange es her war, seit Lizzie von zu Hause verschwunden war. Sie war erst kurz vor Mitternacht wieder von diesem charmanten Romeo zurückgebracht worden. „Morgenübelkeit … verdammt!“, knurrte sie verhalten. „Weshalb ist mir das nicht schon früher eingefallen? Kein Wunder, dass Lizzie so beunruhigt ist …“

         	„Was?“, fragte Ross geistesabwesend, dem kaum bewusst war, dass Edwina ihn anstarrte und vor sich hin murmelte.

         	„Sehen Sie nur zu, dass Sie so bald wie möglich eine anständige Frau aus ihr machen, sonst verpasse ich Ihnen eine Kugel!“ Sie winkte ab. „Oh, gehen Sie schon hinauf. Dritte Tür links. Hat keinen Sinn, jetzt noch auf Formalitäten zu achten.“ Ross stürmte los. „Ich habe eine Einladung, Signora Favetti soll singen …“, hallte es zu Ross hinauf, der immer zwei Stufen auf einmal nahm.

         	Als es klopfte, lag Elizabeth gemütlich auf ihrem Bett. Gähnend rief sie: „Herein“, während sie mit einem schmalen Finger eine Locke aus Jacks Stirn strich. Sie lächelte zärtlich, als sie sein leises Schnarchen vernahm. Er sah gesünder aus und hatte Farbe auf den Wangen bekommen. Sie war sicher, dass er sogar schon etwas zugenommen hatte.

         	„Ist das das Problem? Bin ich zu alt für dich?“

         	Elizabeth erstarrte. Abrupt rollte sie sich auf den Bauch. Dann rappelte sie sich auf Hände und Knie hoch und hatte sofort muskulöse Oberschenkel vor den Augen. Sie schluckte, und ihr Blick wanderte langsam nach oben zu einer breiten Männerbrust. Ohne zu blinzeln, starrte sie zu Ross hoch, als wäre er ein Geist. „Du … du Teufel! Weshalb hast du das getan?“, kreischte sie. Sofort senkte sie die Stimme, damit Jack nicht aufwachte.

         	„Weshalb habe ich was getan?“, fragte er rau, während sein begehrlicher Blick über ihren kurvenreichen Körper glitt. Ihr Atem kam in kurzen Stößen, und ihre Brustknospen waren unter dem dünnen Negligé deutlich zu sehen. Er stöhnte auf und griff nach ihr, doch sie entzog sich ihm und hockte sich auf die Fersen, dann krabbelte sie zur gegenüberliegenden Bettkante und stand auf.

         	„Was habe ich getan? Dich erschreckt? Das tut mir leid …“

         	Elizabeth sah ihn an. Er wirkte völlig normal, und sie hatte unnötig solche Ängste seinetwegen ausgestanden. Sie eilte zu dem Tisch mit den Einladungen und griff nach einer Hand voll davon. „Das hier!“, zischte sie. „Das hast du getan!“ Sie kehrte zu ihm zurück und warf sie ihm an den Kopf. Ross wandte das Gesicht ab, und die Karten flogen ihm um die Ohren und flatterten auf den Boden.

         	„Du hast dein Leben riskiert, damit ich das hier bekomme?“, sagte sie erstickt. „Ich will keine gesellschaftlichen Einladungen!“

         	„Was möchtest du denn?“, fragte er sanft. „Du bist eine sehr tapfere Frau. Sag mir, was du willst, Elizabeth … ich stehe ganz zu deiner Verfügung. Und ich habe es getan“, setzte er heiser hinzu, „… weil es getan werden musste, das ist alles.“

         	„Ich hatte Angst, dass du am Fieber oder an einer Blutvergiftung stirbst“, keuchte sie.

         	„Ich bin in Ordnung. Ich war ein paar Tage auf Stratton Hall.“

         	Tränen rollten ihr über die Wangen, und sie wich zurück. Sie hatte den Schock und den Ärger immer noch nicht ganz überwunden.

         	Er kam hinter ihr her und drängte sie in eine Ecke. Verzweifelt hob sie die Fäuste und verharrte mitten in der Bewegung. „Wo bist du verletzt?“

         	Er lächelte auf sie hinab. „Überall …“, säuselte er und beugte sich zu ihr. „Wo bist du verletzt?“

         	„Überall“, flüsterte sie.

         	„Warte … mit einem Kuss wird alles wieder gut …“

         	Mit einem Aufschluchzen schlang sie ihre Arme um seinen Hals und verteilte kleine, zärtliche Küsse über sein ganzes Gesicht. Dann schob sie ihre Hände, mit denen sie ihn eben noch hatte schlagen wollen, in sein glänzendes dunkles Haar.

         	„Hast du mir etwas zu sagen? Etwas, das ich liebend gerne hören würde?“

         	Elizabeth schaute zu ihrem Bett hinüber und sah, dass Janes kleiner Sohn sich im Schlaf bewegte. „Versprich mir, dass du nicht böse bist … er ist ein braver Junge.“

         	„Das meinte ich eigentlich nicht, Liebling“, meinte er trocken. „Aber da du ihn erwähnst … ist er dein Halbbruder?“

         	Elizabeth befeuchtete sich die Lippen und blickte Ross fest in die Augen. Sie wollte an ihm vorbei, doch als sie gegen seinen rechten Arm stieß, zuckte er zusammen. Sie keuchte erschrocken auf. „Tut mir leid … oh, alles tut mir so leid, Ross. Versprich mir, dass du nicht böse auf mich sein wirst …“, flehte sie, denn sie wollte diese neue Harmonie und Zuneigung nicht mit ihrer Enthüllung wieder zerstören.

         	Ross ließ sich auf den Schemel vor ihrem Frisiertisch sinken und zog sie geschickt rittlings auf seinen Schoß, sodass sie ihn ansehen konnte. Als sie versuchte, sich in eine etwas schicklichere Position zu bringen, hielt er sie auf und nahm von ihren Lippen Besitz. Sein liebevoller Kuss raubte ihr jeden Willen. Sie ließ sich gegen seine Brust fallen.

         	Plötzlich brach Ross den Kuss ab. „Wer ist der Junge?“, fragte er sanft, doch nicht ohne Misstrauen.

         	Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken. „Sein Name ist Jack, er ist der Sohn einer alten Freundin von mir … derjenigen, die … die unglücklicherweise …“

         	Er löste ihre Arme von seinem Hals, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte, und fragte ungläubig: „Du hast das Kind einer Dirne entführt?“

         	„Nein! Sie bat mich, ihn mitzunehmen. Jane sollte auch mitkommen, aber dieses Ungeheuer wollte sie nicht gehen lassen. Edwina weiß nichts davon, auch nicht, dass Jack hier ist.“

         	Ross fluchte verhalten. „Das Leben ist nicht so einfach, nicht wahr, Elizabeth?“ Seine Befürchtungen, was sie ihm als Nächstes gestehen mochte, ließen seine Stimme barsch klingen. „Warst du wieder bei den Docks, um einen Tauschhandel mit einem Zuhälter zu machen? Alleine?“

         	„Nein … mit Hugh … Reverend Clemence. Er ist ein guter Freund von mir und sehr zuvorkommend … Sei nicht böse!“, flüsterte sie mit einem bittenden Ausdruck in den glänzenden Augen.

         	Zuerst erwiderte er nur ihren Blick, betrachtete die perfekten Konturen ihres Gesichts, die zarte Haut, die ernsten, klaren amethystfarbenen Augen. Er versuchte sich zu beherrschen, doch sein Blut kochte angesichts ihres weichen, verlockenden Körpers. Bereits besiegt, sagte er mit einem sich selbst verspottenden Lächeln: „Ein Emporkömmling von einem Viscount würde nicht nachsichtig sein … oder?“ Seine Lenden gaben ihm die Antwort, bevor sie es tat.

         	„Ich … ich weiß es nicht, Sir“, erwiderte sie geziert und barg ihr errötendes Gesicht an seiner Schulter. Ihre Brüste schienen zu pochen und fühlten sich schwer und voll an; zwischen ihren gespreizten Schenkeln wurde es heiß und feucht, und diese neuen Gefühle waren aufregend … und machten ihr Angst. „Mein Viscount ist ein tapferer und ehrenhafter Gentleman, der niemals seine Machtstellung missbrauchen würde, selbst wenn er sehr stark in Versuchung geführt wird.“

         	„Er ist sehr stark in Versuchung, Liebste …“

         	„Ich weiß …“ Ohne zu überlegen, presste sie ihre Hüften an ihn und ihre Lippen auf seinen Mund, als es an der Tür klopfte.

         	Josie hatte den Raum betreten, bevor Elizabeth Zeit hatte, vom Schoß ihres Verlobten herunterzuklettern. Die Zofe blieb abrupt stehen und schluckte. Dann sagte sie verwirrt: „Pettifer lässt ausrichten, es sind Besucher da, die mit Ihnen sprechen wollen, Miss Elizabeth …“ Sie blinzelte und ging ruhig wieder hinaus. Elizabeth erkannte, dass Josie sich nicht mehr so leicht schockieren ließ.

      

   
      
         15. KAPITEL

         „Sie!“

         	Sie hatte Ross erklärt, sie vermute, dass Hugh und Sophie gekommen seien, um sich nach Jacks Wohlergehen zu erkundigen. Zum Teil hatte sie recht gehabt, es war Hugh … doch bei ihm war Nathaniel Leach! Sie hätte den Gauner beinahe nicht erkannt, da er in seiner gepflegten dunklen Kleidung und sauber rasiert so ordentlich aussah!

         	Ross hatte sich diskret in den anderen Salon begeben, damit sie rasch in ein Kleid schlüpfen konnte. Sie hoffte sehr, dass er nicht gehen würde, ohne sich von ihr zu verabschieden.

         	„Weshalb, um alles in der Welt, haben Sie ihn hergebracht?“, fragte sie Hugh hitzig.

         	„Wenn ich Ihr Interesse an Mrs. Selbys Wohlergehen missverstanden habe, dann bitte ich um Verzeihung“, erwiderte Hugh spröde. „Mr. Leach kam in panischer Angst zum Pfarrhaus. Er erklärte, er müsse dringend mit Ihnen persönlich über Mrs. Selbys Gesundheitszustand sprechen. Ich dachte, Sie wären mir böse, wenn ich nicht sofort käme. Ich habe mich vergewissert, dass Ihre Großmutter nicht hier ist.“

         	Edwina würde einen Anfall bekommen, wenn sie diese Ratte in ihrem Empfangssalon vorfinden würde. Wie leichtgläubig Hugh doch war! „Ich werde Ihnen nichts mehr geben, falls Sie in dieser Absicht hergekommen sind, Mr. Leach“, sagte sie mit einem eisigen Blick.

         	Er machte eine entschuldigende Geste mit dem Hut in seiner Hand. „Verzeih’n Se mein Eindringen, Mylady. Hab gehofft, Sie würd’n mir zuhör’n. Jane macht sich so ’ne Sorgen wegen dem kleinen Burschen, sie hat sich mit ’n Laudanum fast umgebracht. Ich weiß nich mehr, was ich tun soll. Sie siecht vor meine Augen dahin“, sagte er mit theatralischem Ernst. „Schätze, sie wird erst wieder besser, wenn sie und der Bengel zusamm’ sein könn’.“

         	„Dann haben Sie sie mitgebracht, damit Mutter und Sohn wieder vereint sein können?“

         	„Nein, Sie stimm’ mir doch sicher zu, dass ’n Mann ’n Ausgleich verdient, wenn er seine Frau verliert“, schnurrte er.

         	„Sie ist ebenso wenig mit Ihnen verheiratet wie ich!“, protestierte Elizabeth zornig.

         	„Da bin ich aber erleichtert …“, erklang eine schleppende Stimme von der Tür her.

         	Sowohl Hugh als auch Nathaniel Leach erstarrten und blickten den beeindruckenden Gentleman misstrauisch an, der sich gelassen zu ihnen gesellte und sie abschätzend betrachtete. Hugh warf Elizabeth einen strengen Blick zu. Der schurkische Viscount schien sich hier ja recht heimisch zu fühlen, obwohl Edwina nicht zu Hause war.

         	„Willst du uns nicht vorstellen, meine Liebe?“, fragte Ross freundlich.

         	„Dies ist Viscount Stratton“, verkündete Elizabeth und freute sich, als sie sah, dass Leach leicht zusammenzuckte. Offensichtlich eilte Ross Trelawneys Ruf ihm sogar bis ins East End voraus. „Reverend Clemence ist ein guter Freund von mir. Er ist Pfarrer von St. George-in-the-East. Mr. Leach ist kein Freund von mir und verantwortlich für Mrs. Selbys Trennung von ihrem Sohn.“

         	„Sie is der Grund, warum ich hier bin, Mylady“, jammerte Leach mit einem wachsamen Blick auf den Viscount, dessen unerschütterlich gelassene Aufmerksamkeit ihn beunruhigte. „Sie ham mich ganz falsch verstand’n. Ich bin kein hartherziger Kerl.“

         	„Dann möchten Sie den Jungen sicher gerne zu seiner Mutter zurückbringen.“

         	„Nein!“, rief Elizabeth und eilte mit flehendem Blick auf ihren Verlobten zu. „Wenn Jack nach Wapping zurückmuss, wird er wieder gezwungen, Taschendiebstähle zu begehen, oder er wird an einen Schornsteinfeger verkauft …“

         	Leach trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Jane war ihm zwar von einem gewissen geschäftlichen Nutzen, aber längst nicht so wertvoll wie dieser große Diamant, den er am Finger dieses reichen Frauenzimmers gesehen hatte. Er hatte den Pfarrer überlistet, ihn hierherzubringen, um ihn ihr abzuluchsen, aber nun fragte er sich, ob dieser berüchtigte Lebemann ihn ihr vielleicht geschenkt hatte … ebenso wie die Halskette … und er verfluchte sich, dass er hergekommen war. Er hatte den Reverend für ihren Beau gehalten. Wenn er gewusst hätte, dass sie unter dem Schutz von Ross Trelawney stand … Er versuchte, sich unbemerkt zur Tür zu schleichen.

         	„Wie viel?“, fragte Ross ruhig.

         	„Ich habe ihn bereits bezahlt!“, rief Elizabeth, ohne zu überlegen.

         	„Das Collier?“

         	Sie nickte und errötete beschämt. Sie war eine Närrin. Leach wollte weder Jane noch ihren Sohn, aber er wollte so viel wie möglich für sich herausholen, wenn er sie gehen ließ. Dass es ihm so leicht gelungen war, ihr ein Schmuckstück zu entlocken, hatte ihm den Mut gegeben, zurückzukommen und mehr zu fordern.

         	„Ich will das Collier zurückhaben“, sagte Ross sachlich.

         	Leach fuhr sich mit fahrigen Fingern durch die Haare. „Na ja … Mylady hat’s mir für den Bengel gegeb’n und für die Abrechnung von ihre Freundin …“

         	„Der Schmuck gehört meiner Verlobten nicht. Er ist mein Eigentum. Ich bin bereit, über einen Preis für seine Rückgabe zu verhandeln. Ich nehme an, Sie haben ihn noch?“, fragte er mit samtiger Stimme.

         	Leach nickte langsam. Seine Verlobte?

         	„Ist es noch komplett?“, fragte Ross.

         	„Ja, Mylord.“

         	„Gut. Ich werde heute Abend mit Ihnen verhandeln. Kennen Sie den Cinnamon Wharf?“

         	„Sollt’ ich wohl“, grinste Leach. „Is schließlich mein Revier …“

         	„Gut“, wiederholte Ross zufrieden. „Ich treffe Sie dort um zehn Uhr. Ich bringe Sie noch hinaus.“

         	Elizabeth erschauderte. Das konnte gefährlich werden, und Ross war bereits verletzt …

         	„Muss ich Sie ebenfalls hinausbegleiten, oder kennen Sie den Weg, Reverend?“, fragte Ross ruhig, als er in den Empfangssalon zurückkam.

         	Errötend verabschiedete Hugh sich von Elizabeth, nickte dem Viscount kurz zu und entfernte sich hastig.

         	„Musstest du so unhöflich zu ihm sein?“, wollte Elizabeth stirnrunzelnd wissen.

         	„Ja. Was hat der Mann sich nur dabei gedacht, einen diebischen Zuhälter hierherzubringen? Wenn ich nicht da gewesen wäre, hätte Leach vielleicht einige Wertgegenstände mitgehen lassen. Oder Schlimmeres angerichtet. Den Pfarrer hätte er mit einem Schlag außer Gefecht gesetzt.“

         	Elizabeth erstarrte schockiert. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, welcher Gefahr sie ausgesetzt war.

         	Ross fluchte verhalten und nahm sie tröstend in die Arme. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.“

         	„Nein, du hast recht! Er ist ein Teufel! Ich will nicht, dass du dich mit ihm triffst. Er wird versuchen, dich zu überlisten. Er könnte Komplizen mitbringen, und du bist doch schon verletzt …“

         	„Schsch … es ist ein ganz einfacher Tauschhandel.“

         	„Was ist mit Jane?“

         	„Ich werde tun, was ich kann. Der Junge braucht seine Mutter. Ich möchte meine Ehe nicht mit einer fertigen Familie beginnen, ich würde lieber meine eigene gründen …“ Er küsste Elizabeths sich rötende Wange und löste sich bedauernd von ihr. „Dabei hatte ich auf einen ruhigen, romantischen Abend gehofft …“, sagte er zum Abschied.

         Cecily Booth trat aus dem Schatten und sah der sich rasch entfernenden Kutsche nach. Ihre Hoffnung, Ross zurückzugewinnen und seine Viscountess zu werden, war zerstört.

         	Sie war Ross schon öfter hierher gefolgt, um sich zu überzeugen, dass er wirklich nur die alte Frau besuchen wollte, die er als gute Freundin bezeichnet hatte. Doch inzwischen wusste sie es besser, denn auch sie hatte die Bekanntgabe seiner Verlobung mit der Tochter des verstorbenen Marquess of Thorneycroft gelesen. Und ihre Rivalin war die Enkelin dieser Hexe! Und zu allem Übel musste Cecily auch noch erfahren, dass Linus Savage sich nach einem Duell mit Ross wegen derselben Frau gesellschaftlich unmöglich gemacht hatte.

         	Ohne sich von ihr zu verabschieden, war Cadmore feige zu seiner Gattin aufs Land geflohen. Sie hatte ihn nicht einmal mehr um die Begleichung einiger Rechnungen und der Miete ihrer Villa in Chelsea bitten können. Sie hatte alles verloren! Und das war allein die Schuld dieser Schlampe! Sie hatte zufällig mit angehört, wie Mrs. Penney vor ein paar Tagen Mrs. Sampson bösartige Beleidigungen über ihre hochwohlgeborene Enkelin an den Kopf geworfen hatte. Mrs. Sampson hatte sie jedoch übertrumpft, indem sie den wundervollen Verlobungsring in allen Einzelheiten beschrieben hatte, den ihr vernarrter Schwiegerenkel seiner Angebeteten geschenkt hatte.

         	Das hatte Cecily bis ins Mark getroffen, denn es vernichtete auch ihre letzte Hoffnung, dass sie Stratton dazu verleiten könnte, ihre diskrete Beziehung nach seiner Hochzeit wieder aufzunehmen. Doch sie brachte es nicht fertig, ihn einfach der Frau zu überlassen, die ihr Leben zerstört hatte. Sie wollte eine Entschädigung für den Verlust: Rache und einen wertvollen Diamantring.

         Ross war erst seit wenigen Minuten fort, da hatte Elizabeth Harry Pettifer bereits mit einer Nachricht zu Luke geschickt, in der sie ihm ihre Ängste mitteilte, dass sein Bruder am Cinnamon Wharf in einen Hinterhalt des Pöbels aus dem East End geraten könne. Nun wartete sie ungeduldig auf die Rückkehr des Bediensteten.

         	Als es klopfte, eilte sie selbst zur Tür und öffnete sie vorsichtig einen Spaltbreit. Draußen stand eine dunkelhaarige junge Frau, die ihr bekannt vorkam.

         	„Dürfte ich mit Lady Elizabeth Rowe sprechen?“

         	„Das tun Sie bereits.“

         	Cecily Booth biss die Zähne zusammen, als sie sah, wie schön ihre Rivalin war. Sie erinnerte sich, ihr mit Cadmore in dem Tuchladen begegnet zu sein. Schon da war auch Ross unübersehbar an dieser Blondine interessiert gewesen … ebenso wie Cadmore. Das Biest hatte beide Männer so um den Finger gewickelt, dass sie für sie verloren waren! „Darf ich hereinkommen, Mylady?“, fragte sie unterwürfig.

         	„Würden Sie mir sagen, wer Sie sind?“, erwiderte Elizabeth kühl. Das extravagant modische Kleid der jungen Frau passte irgendwie nicht zu ihrer Bescheidenheit.

         	„Mein Name ist Cecily Booth …“

         	Elizabeth zuckte zusammen, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie heiser.

         	Cecily senkte den Kopf. „Ich befinde mich in einer … sehr delikaten Situation, Mylady, infolge einer … Freundschaft mit Ihrem Verlobten.“

         	Elizabeth schwieg eine ganze Weile, dann öffnete sie die Tür und ließ Cecily eintreten. Mit zitternder Hand bedeutete sie ihr, auf einem Stuhl in der Halle Platz zu nehmen.

         	„Danke, dass Sie mir ein wenig Ihrer Zeit gewähren, Mylady. Ich werde mich kurz fassen. Ich habe von Ihrer Verlobung mit meinem ehemaligen Verlobten gelesen. Ich gratuliere Ihnen und wünsche Ihnen mehr Glück, als ich mit dem Viscount hatte. Mir waren nur ein paar Wochen als seine geheime Zukünftige vergönnt, bevor er von mir verlangte, dass ich ihm den Verlobungsring zurückgebe, und mich rücksichtslos aus seinem Leben ausschloss. Ich war verzweifelt …“

         	Elizabeth hatte das Gefühl, dass ihre Welt in Scherben zerbarst, doch es gelang ihr, mit bewundernswert kühler Höflichkeit zu fragen: „Wozu soll das führen, Miss Booth?“

         	Cecily lächelte traurig. „Leider führt es zum Erstgeborenen des Viscounts … in etwa sechs Monaten. Aber jetzt bedeute ich ihm nichts mehr, er verweigert mir sogar das Andenken an die Liebe, die es einmal zwischen uns gab. Wenn er mir wenigstens den Verlobungsring nicht abgenommen hätte, das würde seinem ungeborenen Kind etwas Sicherheit geben, bis ich eine Arbeit gefunden habe. Er hat mich mittellos zurückgelassen.“

         	„Verlobungsring?“, fragte Elizabeth schwach.

         	„Er war einzigartig, als Zeichen für die acht wundervollen Monate gefertigt, die wir miteinander hatten. In der Mitte war ein achteckiger Diamant, umgeben von Amethysten.“ Sie lachte traurig und zog ein Taschentüchlein aus ihrem Retikül. „Ich muss zugeben, ich war eine Närrin. Ich kannte seinen Ruf als mitleidloser Frauenheld … aber wenn man verliebt ist … dann sind wir Frauen närrisch, ist es nicht so?“ Effektvoll tupfte sie sich die Augen ab.

         	Wieder war Elizabeth sprachlos. Der Ring lag in einer Schublade ihrer Kommode, da sie seit Tagen wegen Jack das Haus nicht verlassen hatte. Woher wusste Cecily Booth so genau, wie er aussah? Hatte Ross ihr davon erzählt? Aber weshalb hätte er das tun sollen? Er hatte gesagt, die Beziehung wäre seit einiger Zeit vorbei.

         	Ihrer Großmutter war herausgerutscht, dass Cecily Booth seine Mätresse war. Sie könnte tatsächlich sein Kind erwarten. Er könnte ihr tatsächlich versprochen haben, sie zu heiraten, bevor Edwina ihn in die Falle gelockt hatte. War es vielleicht nur Zufall, dass der Ring zu der Thorneycroft-Garnitur passte?

         	„Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen“, verkündete Elizabeth schließlich gestelzt. „Sprechen Sie bitte mit dem Viscount persönlich über seine Verantwortung. Guten Abend.“ Mit hoch erhobenem Kopf rauschte sie zur Tür und hielt sie der ungebetenen Besucherin auf.

         	Cecily Booth bemerkte die kalkweiße Gesichtsfarbe ihrer verhassten Nachfolgerin, sah die Verletztheit in den amethystfarbenen Augen. Trotz ihrer würdevollen Haltung war Lady Elizabeth am Boden zerstört. Cecily frohlockte im Stillen. Es war ihr gelungen, einen Keil zwischen die beiden zu treiben! Sie hatte nicht gewusst, dass Rache so süß sein konnte.

         	Elizabeth schloss die Tür hinter ihr und lehnte sich einen Moment dagegen, dann bedeckte sie ihr tränenüberströmtes Gesicht mit den Händen.

         „Ich dachte, Ross wäre wieder in der Stadt“, bemerkte Guy Markham beiläufig, während er mit Baron Ramsden Karten spielte.

         	„Ist er auch …“, bestätigte Luke lächelnd. Seine dunklen Augen wanderten zu seiner geliebten Gattin, die sich mit Emma Du Quesne und Victoria Hardinge unterhielt.

         	Als Rebecca Lukes Blick bemerkte, erhob sie sich und kam auf ihn zu. „Beeilt euch lieber mit dem Spiel“, sagte sie. „Signora Favettis Vortrag soll in wenigen Minuten beginnen. Und ich habe mit Mrs. Sampson gesprochen. Elizabeth ist immer noch indisponiert, aber sie ist sicher, dass es ihr morgen schon sehr viel besser gehen wird! Bestimmt hat sie sich nur wegen des Duells so elend gefühlt. Ross ist ein Schuft, ihr solche Angst zu machen! Ich bin wohl ein Dutzend Mal gefragt worden, ob Viscount Stratton heute Abend anwesend sein wird. Er ist in aller Munde! Glaubst du, er wird sich blicken lassen?“

         	„Nein“, antwortete ihr Gatte und lächelte sie an.

         	„Baron Ramsden … eine dringende Nachricht für Sie, Mylord.“ Einer von Lady Conynghams Lakaien hatte den Raum betreten und hielt Luke ein Silbertablett hin.

         	Luke nahm den Brief an sich und erbrach das Siegel. Er war von seiner Mutter und enthielt ein weiteres Schreiben, das an der Burlington Parade abgegeben worden war.

         	Luke las Elizabeths hastig verfasste Zeilen und kniff die Lippen zusammen. Ross wollte sich an der Cinnamon Wharf mit Leach treffen, und Elizabeth war zurecht in Sorge um die Sicherheit seines Bruders. Er gab den Brief seiner Gattin und blickte auf seine Uhr.

         	„Oh, nein! Du musst zu ihm gehen, Luke! Du musst etwas unternehmen …!“

         	Bei Rebeccas Ausruf hoben Sir Richard Du Quesne und Lord Courtenay die Köpfe und gesellten sich gleich darauf zu ihnen. Sie lasen die Nachricht ebenfalls und gaben sie schnell Guy. Dann folgten sie Luke, der sich bereits einen Weg durch die Menge zum Ausgang bahnte.

         	Guy betrachtete die Karten vor sich auf dem Tisch. „Ich hätte gewonnen“, seufzte er und schenkte Rebecca ein Lächeln. „Kein Grund zur Eile“, sagte er heiter. „Ob er verletzt ist oder nicht, Ross wird schon mit ihnen fertig.“ Damit erhob er sich und schlenderte in Richtung der Tür.

         Als Ross die Geräusche herannahender Stimmen und Schritte hörte, duckte er sich, ohne zu überlegen, tiefer und spähte vorsichtig in die Dunkelheit. Als er sah, dass Leach mit fünf Kumpanen anrückte, von denen einige eine Fackel trugen, grinste er schief. Begeisterte Amateure waren manchmal die Schlimmsten. Er hatte keine Lust auf ein Blutbad. Er erhob sich und kam hinter ihnen aus seinem Versteck. Da erst sah er die zierliche Frau, die von einem der Kerle vorwärts geschubst wurde.

         	„Leach?“

         	Sie wirbelten alle gleichzeitig herum … Nathaniel Leach trat vor und hielt seine Fackel hoch. Er verbeugte sich spöttisch, wirkte jedoch gefährlich wachsam.

         	„Ich bin alleine hergekommen“, sagte Ross trocken. „Ist das die Mutter des Jungen?“

         	Auf ein Zeichen von Leach brachte einer der Handlanger Jane zu ihm. Trelawney war als furchtloser Kämpfer bekannt, aber dass er sich von seinen stämmigen Komplizen nicht erschüttern ließ, beunruhigte Leach.

         	„Das Geld?“

         	„Die Halskette?“, ahmte Ross ihn sardonisch nach.

         	Leach zog das funkelnde Collier aus der Tasche und ließ es zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln. „Komm’ Se doch und holen’s sich, Mylord.“

         	Ross legte den Kopf schief und sah Leach abwartend an. Er wusste, dass er mit seiner Pistole auf diese Entfernung mindestens drei von ihnen außer Gefecht setzen konnte, wenn er schnell war; vier, wenn sie nahe beieinanderstanden. Aber es würde schwierig werden … Er zog die Waffe.

         	„Nicht schießen … ich bin auf deiner Seite …“, ertönte plötzlich Dickies Stimme neben ihm. Dann trat sein Freund hinter einem Stapel von Kisten hervor.

         	Ross knirschte mit den Zähnen und stieß einen Fluch aus. Weitere vertraute Gestalten erschienen nun auf dem Kai.

         	Dickie sah den ungläubigen Blick in Ross’ Augen. „Ist nicht meine Schuld“, sagte er.

         	Streitlustig kam Luke näher. „Du verdammter Trottel. Ein Schlag auf deinen Arm, und die Naht wäre wieder offen.“

         	Ross wusste, dass es dummer Leichtsinn von ihm gewesen war, alleine, mit einer frischen Wunde, die ihn behinderte, und in dem Bewusstsein herzukommen, dass Leach beabsichtigte, ihn zu betrügen. Er hatte sich von seinen Gefühlen leiten lassen und nicht von seinem Verstand, und das war ein fremdes, verwirrendes Phänomen. Er wollte heil zu Elizabeth zurückkommen, stark genug, um ein guter Ehemann und Vater zu sein. Aber er durfte nicht ohne die Dinge zurückkehren, die für sie wichtig waren: ihre Halskette und ihre Freundin.

         	„Der berüchtigte Ross Trelawney braucht ’n paar noblige Freunde, um ihm zu helfen“, höhnte Leach. „Und piekfein herausgeputzt sind Sie. Schätze, Sie ham die Hosen voll, Trelawney. Sie ham Glück, dass ich nur an Ihr’n Moneten interessiert bin.“

         	„Ich werde mein Eigentum nicht zurückkaufen.“

         	„Das ham Se aber gesagt“, schrie Leach wutentbrannt.

         	„Ich sagte, ich würde verhandeln. Das tue ich jetzt. Ich werde die Halskette in einem Stück zurückbekommen, und Sie werden in einem Stück nach Hause kommen.“ Hinter ihm nahmen seine Freunde Aufstellung.

         	Leach hörte das verärgerte Gemurmel seiner Kumpane. Er hatte ihnen eine schöne Belohnung versprochen. Verzweifelt wandte er den Kopf und erblickte Jane, die zitternd am Rand des Kais stand. „Du und deine feinen Freunde!“, schrie er sie an und stürzte wütend auf sie zu. Der Schlag, den er ihr versetzte, war so heftig, dass Jane taumelte, das Gleichgewicht verlor und hinterrücks ins Wasser fiel.

         	Ohne Rücksicht auf seinen feinen Anzug sprang Guy ihr hinterher.

         	Ross lief los, als Leach zurückwich, sich dann auf dem Absatz umdrehte und flüchtete. Er trat einen von Leachs Handlangern, der sich ihm in den Weg stellte, sodass der Halunke ebenfalls in den Fluss fiel, und setzte Leach nach.

         	David grinste Dickie an. „Sollen wir ihnen den Gefallen tun?“, fragte er mit Blick auf die restlichen Helfershelfer. Sie zogen ihre eleganten Röcke aus und schritten zur Tat.

         Eine ganze Reihe von Bewohnern des Mietshauses am Kai war inzwischen neugierig herausgekommen. Der Haufen stöhnenden Gesindels, das sich langsam aufrappelte, zog wenige Blicke auf sich. Die fünf vornehmen Gentlemen, die alle unordentlich und blutbefleckt aussahen und die Straße entlangschlenderten, waren viel ungewöhnlicher und faszinierender.

         	Ross spannte seine schmerzende Schulter an. Mit seinem anderen Arm stützte er die zitternde, tropfnasse Frau auf dem Weg zu seiner Kutsche. In seiner Tasche fühlte er das beruhigende Gewicht kostbarer Edelsteine. Er war mit sich zufrieden. Er dachte an das herrliche Zwischenspiel am frühen Abend in Elizabeths Schlafgemach. Einige Minuten länger, und sie hätte ihm gesagt, dass sie ihn liebte, das wusste er. Und er hätte ihr gezeigt, wie sehr er sie liebte und begehrte … auf eine Weise, die ihr erster von vielen Himmelsflügen gewesen wäre. Er dachte an ihr weißes Seidenhochzeitskleid und lächelte reuig.

      

   
      
         16. KAPITEL

         Es hatte Elizabeths ganze Aufmerksamkeit beansprucht, Jane aus ihren nassen Kleidern und in ein heißes Bad zu bekommen. Mutter und Kind sollten unbedingt außer Sichtweite von Edwina untergebracht sein, bevor sie zurückkehrte.

         	Josie hatte sich selbst übertroffen. Auf die Frage von Jane, wie es ihrem Jungen ging, hatte sie gutmütig geantwortet: „Der kleine Bub hat gar nicht mehr aufgehört zu essen, Madam. Sie werden ihn kaum wiedererkennen, so hat er zugenommen.“

         	„Was ist los?“, fragte Ross, als Elizabeth in den Salon kam, nachdem alles geregelt war. „Du hast kaum mit mir gesprochen oder mich angesehen, seit ich zur Tür hereingekommen bin. War der Pfarrer wieder hier, um dich zu warnen, dass ich ein gottloser Schurke bin?“

         	„Das braucht Hugh mir nicht zu sagen!“, fuhr sie ihn, ohne nachzudenken, an. Um ein würdevolles Verhalten bemüht, holte sie tief Luft. „Bist du verletzt?“ Sie musterte ihn besorgt. Abgesehen von einem Kratzer am Auge und seiner zerrissenen, verschmutzten Kleidung schien er nicht zu Schaden gekommen zu sein. „Ich hatte gehofft, dass Luke dich abfangen würde. Ich befürchtete, du könntest in einen Hinterhalt geraten.“

         	„Bin ich. Es freut mich, dass du dir um meine Sicherheit Gedanken machst.“ Sie errötete bei seinem ironischen Tonfall. „Wenn Luke und die anderen nicht erschienen wären, hätte die Sache ganz anders ausgehen können. Ich schulde meinem Bruder und meinen Freunden großen Dank. Und dir ebenfalls, weil du sie mir nachgeschickt hast.“

         	„Ich schulde dir ebenfalls großen Dank“, erwiderte sie bissig. „Du hast Jane und ihren Sohn wieder zusammengebracht und meine Halskette zurückgeholt. Aber das ist ja auch in deinem eigenen Interesse. Die Halskette ist Teil meiner Mitgift, und du wolltest keinen Kuckuck in deinem Nest haben.“

         	„Bist du verärgert, weil ich gesagt habe, ich wollte meine eigene Familie gründen? Es lag nicht in meiner Absicht, herzlos zu klingen.“

         	Angesichts seiner geduldigen Selbstbeherrschung verlor sie die Fassung. „Ich bin wütend, weil du vergessen hast zu erwähnen, dass du bereits damit begonnen hast, deine eigene Familie zu gründen. Vielleicht glaubst du, dein Erstgeborener ginge deine zukünftige Frau nichts an.“

         	Er starrte sie mit seinen grüngoldenen Augen an, bis sie den Blick senkte. „Bereits angefangen? Erstgeborener?“, fragte er mit samtiger Stimme.

         	„Deine Geliebte war hier und wollte mir eine Unterstützung für den Bastard entlocken, den sie erwartet. Sie behauptet, ihr wärt heimlich verlobt gewesen und dass du dich ihrer grausam entledigt hättest. War das, nachdem Edwina dich für mich gekauft hat?“

         	Ein lastendes Schweigen breitete sich aus. Schließlich fasste er ruhig zusammen: „Cecily Booth kam heute Abend her und sagte, wir wären verlobt gewesen und sie würde mein Kind erwarten?“

         	„Ja.“

         	„Ich entschuldige mich für ihre ungeheuerlichen Lügen und ihre Unverschämtheit. Sie wird dich nie wieder belästigen.“ Er trat auf sie zu, doch sie wandte den Kopf ab.

         	„Elizabeth … sieh mich an …“

         	Elizabeth gehorchte dem heiseren Flehen in seiner Stimme.

         	„Willst du deine Gefühle für mich von etwas so offenkundig Falschem und Bösartigem vergiften lassen? Sieh mich an! Ich bin derselbe Mann, der dich vor nicht einmal zwei Stunden in deinem Schlafgemach in den Armen gehalten und geküsst hat. Was hast du mir da erzählt? Sag es! Sag mir, was du möchtest.“

         	Als sie schwieg, fuhr er fort: „Falls sie in anderen Umständen ist – was ich bezweifele –, dann ist Cadmore der Übeltäter. Ich weiß genug über den weiblichen Körper, um sicher sein zu können, dass sie von mir kein Kind erwartet. Während der kurzen Zeit, in der sie unter meinem Schutz stand, war sie regelmäßig indisponiert.“

         	Elizabeth errötete. Sie spürte das verzweifelte Verlangen, ihn zu verletzen.

         	„Sie hat gewonnen, wenn du mich zurückweist, Elizabeth. Möchtest du das? Möchtest du, dass ein intrigantes Flittchen dein und mein Glück zerstört? Komm, ich bin erschöpft, und du bist aufgebracht. Es war ein chaotischer Tag für uns beide. Wir sollten jetzt nicht weiter darüber reden.“ Er zog die Halskette aus der Tasche und hielt sie ihr hin. „Möchtest du sie nicht?“, fragte er mit einem jungenhaften Lächeln, bei dem ihr Herz einen Sprung machte.

         	Elizabeth starrte die achteckigen Amethyste an, die denen in ihrem Verlobungsring so ähnlich waren. War es ihr Ring? Passte er zu der Halskette, oder stand er für acht Monate Unzucht? „Nein“, wies sie sein Friedensangebot zurück. „Du hast sie dir verdient. Behalte sie als Bezahlung für das, was du heute Abend getan hast. Ich hatte die Absicht, mit dem Schmuck Janes Freiheit zu erkaufen.“

         	Gedankenverloren strich er mit dem Daumen über die Steine. „Du wirst sie wiederhaben wollen“, sagte er schließlich.

         	„Das hast du mir schon einmal gesagt“, spottete sie.

         	„Und ich hatte recht. Nimm sie jetzt, oder du wirst mich aufsuchen müssen, um sie zurückzuerbitten. Überlege dir, was du tust, Elizabeth, denn ich habe es satt, ehrenhaft und nachsichtig zu sein.“ Ihre Blicke trafen sich, während er wartete, ihr Zeit ließ. Dann sah sie mit zwiespältigen Gefühlen, wie er die Kette in seine Tasche gleiten ließ und sich zum Gehen wandte.

         	„Mylord?“

         	Er war bereits an der Tür, doch Ross wirbelte auf dem Absatz herum, als sie ihn ansprach. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske.

         	„Sie haben etwas vergessen, Viscount Stratton. Hier.“ Sie zog den Verlobungsring hervor und warf ihn ihm zu. Sicher fing er ihn auf. „Geben Sie ihn Ihrer Hure zurück. Sie vermisst ihn und besonders die acht wundervollen Monate, die er symbolisiert“, sagte Elizabeth kalt.

         	Ein freudloses Lachen entrang sich seiner Kehle, als er den unbezahlbaren Ring anschaute. Im nächsten Moment war er fort.

         „Was sagst du, der Viscount war auch darin verwickelt? Ich werde ihm bei lebendigem Leibe die Haut abziehen!“

         	Elizabeth ließ Jacks Hand los und massierte mit den Fingern ihre schmerzenden Schläfen. „Bitte, Großmama, versuch es zu verstehen. Sie können sonst nirgendwo hingehen. Ich habe dir doch gesagt, dass der Junge gezwungen wird, Taschendiebstähle zu begehen oder Schornsteine hinaufzuklettern, wenn Leach seinen Willen bekommt. Ich war so ehrlich, dich von ihrer Anwesenheit in Kenntnis zu setzen.“ Elizabeth errötete ein wenig, da Jane sich bereits seit sechsunddreißig Stunden im Haus befunden hatte, bevor Elizabeth erkannte, dass es keinen Sinn hatte, sie noch länger zu verstecken, und beschloss, an die Menschlichkeit ihrer Großmutter zu appellieren.

         	„Nun, da Stratton dich in deinem Tun unterstützt hat, bitte ihn doch, sich um eine anständige Unterkunft für die beiden zu kümmern. Unter meinem Dach werden sie nicht länger bleiben!“

         	„Das kann ich nicht, Großmama …“

         	„Weshalb nicht? Er ist dein Verlobter. Ihr seid so gut wie verheiratet“, deutete sie mit einem sprechenden Blick auf die Taille ihrer Enkelin an. „Wo ist dein Ring?“ Sie griff in die silberne Schale neben sich und steckte sich ein Stück Marzipan in den Mund. Als Jack die Süßigkeit sah, machte er große Augen. Edwina hielt im Kauen inne.

         	„Ich nehme an, du möchtest eins.“ Ihr Ton klang beinahe wie eine Beschuldigung.

         	Der Junge nickte schüchtern.

         	„Hier, nimm schon!“ Mürrisch drückte sie ihm die Schale in die Hand und winkte ihn fort. Jack bedankte sich flüsternd und lief zu seiner Mutter.

         	„Los, geht in den Salon, ihr beiden“, befahl Edwina ihren unwillkommenen Gästen unwirsch. „Ich möchte mit meiner Enkelin unter vier Augen sprechen. Lass die Schale hier!“, schnauzte sie Jack an, bevor er den Raum verließ.

         	„Weshalb kannst du das nicht tun?“, fragte Edwina, sobald sie mit Elizabeth allein war.

         	Elizabeth zuckte zusammen. Noch eine Neuigkeit, die sie ihrer Großmutter bislang verschwiegen hatte. Nicht zuletzt, weil sofort Tränen in ihren Augen brannten, wenn sie auch nur daran dachte.

         	„Wir haben uns gestritten, Großmama“, gestand sie heiser.

         	„Verliebte streiten sich immer“, meinte Edwina wegwerfend.

         	Elizabeth schluckte, doch der Kloß blieb in ihrem Hals. „Es war eine schlimme Auseinandersetzung. Wir sind nicht länger verlobt. Ich habe ihm seinen Ring zurückgegeben.“

         	„Du hast die Verlobung gelöst?“ Edwina war zu schockiert, um wütend zu sein. „Warum, in Gottes Namen? Ich weiß, dass du ihn liebst. Und das ist ja auch kein Wunder! Er ist der begehrteste Mann weit und breit! Alle wichtigen Gastgeberinnen laden dich ein … als seine Verlobte. Er hat dir geholfen, diese … diese Obdachlosen zu retten. Und jetzt weist du ihn zurück?“ Edwina war vollkommen verblüfft, aber Elizabeth spürte auch ihren unterschwelligen Zorn. „Hat er dich ausgeschimpft, weil du dich mit Gesindel abgegeben hast? Du kannst stur und überheblich sein, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, Elizabeth.“

         	„Der Grund waren seine Verfehlungen, nicht meine“, platzte Elizabeth verärgert heraus.

         	„Ich nehme an, dieses dreiste Flittchen hat ihn wieder verfolgt und geplagt, und das ist dir zu Ohren gekommen.“

         	Mit einem scharfen Blick verlangte Elizabeth eine Erklärung.

         	„Diese vermaledeite Brünette hat sich zum Gespött gemacht, weil sie hinter Ross herläuft. Auch als Cadmore sich ihrer angenommen hatte, hat sie noch versucht Stratton zurückzugewinnen. Verdammt gut möglich, dass sie meine Gespräche letztes Mal bei Maria belauscht hat. Wo ich mich auch hinwandte, überall war sie und beobachtete mich. Cecily Booth ist ein eifersüchtiges Biest, das nichts Gutes im Schilde führt, denk an meine Worte!“

         	Das tat Elizabeth. „Was hat sie denn mit angehört? Hast du mit meiner Verlobung mit dem Viscount geprahlt?“, fragte sie vorsichtig. Ein böser Verdacht beschlich sie. „Hast du mit meinem Ring angegeben?“

         	Edwina runzelte nachdenklich die Stirn, dann kicherte sie. „Ja. Und wie. Alice Penney hat vor Wut gekocht, als ich ihr davon erzählt habe.“

         	„War er mit Cecily Booth verlobt, Großmama?“

         	„Verlobt? Hah!“ Edwina lachte kreischend. „Das hätte sie wohl gerne gehabt!“

         	„Waren sie acht Monate zusammen?“

         	„Wohl eher acht Wochen. Kann mich nicht erinnern, dass Ross je acht Monate lang dasselbe Mädchen gehabt hätte …“ Edwina hüstelte. „Also, es reicht jetzt mit diesem unschicklichen Gerede.“

         	Elizabeth schloss die Augen. Sie war eine solche Närrin. Sie hatte sich von bösartigen Lügen beeinflussen lassen, weil sie zu empfindlich war und viel zu überheblich. Endlich sah sie ein, dass Ross sie nicht wegen ihrer Mitgift wollte, aber nun war es zu spät. Er hatte versucht, sie von ihrer Eifersucht abzubringen, sie zu beruhigen, bevor sie einer verschmähten Rivalin gestattete, ihre gemeinsame Zukunft zu zerstören. Aber sie hatte sich geweigert, sich wie eine erwachsene Frau zu benehmen.

         	Es klopfte, und auf Edwinas „Herein“ trat Pettifer in den Raum. „Mrs. Trelawney und die Ladies Ramsden, Du Quesne und Courtenay sind gekommen, Madam“, verkündete er. „Soll ich sie hereinführen?“

         	Edwina warf einen Blick in das geisterhaft blasse Gesicht ihrer Enkelin. „Jedenfalls hat Ross das Zerwürfnis für sich behalten, wenn seine Verwandten und Freunde uns noch die Aufwartung machen. Dem Himmel sei Dank!“

         Ross war in Kent und beaufsichtigte Reparaturen in Stratton Hall, erfuhr Elizabeth von seiner Mutter. Sie tat natürlich so, als wüsste sie, wo er war, um unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen. Die Damen waren gekommen, um zu sehen, wie es ihr ging und ob sie ihre Indisposition endlich überstanden hatte. Demelza Trelawney hatte neben ihr gesessen, ihre Hand gehalten und ihr versichert, wie glücklich sie sei, sie nun bald in der Familie willkommen zu heißen. Sie sagte, sie wäre traurig, dass Katherine und Tristan die Hochzeit verpassen würden, und dass beide geschrieben hätten, wie sehr sie sich darauf freuten, ihre neue Schwägerin kennenzulernen.

         	Jane kam herein und wurde als alte Freundin vorgestellt, die eine Weile zu Besuch war. Alle Damen hatten sie freundlich begrüßt, und falls sie Bescheid wussten, wer sie war, so waren sie alle so höflich gewesen, keine Bemerkung darüber zu machen.

         	„Feine Leute“, meinte Edwina begeistert, nachdem die Besucherinnen sich verabschiedet hatten. „Zu diesen Kreisen zu gehören sollte man nicht einfach so aufgeben.“ Sie setzte sich in ihren gemütlichen Sessel am Kamin und sah Elizabeth an. „Nun, mein Mädchen, du hast einen schweren Fehler gemacht. Du hast überreagiert, und jetzt bist du zu stolz, um es dir einzugestehen.“

         	„Nein, bin ich nicht. Ich gebe es bereitwillig zu“, erwiderte Elizabeth und blinzelte heftig.

         	„Fein, das ist ein Schritt in die richtige Richtung. Und um dir bei deinem nächsten zu helfen … ich werde deiner Freundin und ihrem Jungen gestatten, noch ein paar Tage zu bleiben …“ Sie griff in die Konfektschale und schob sich eine Praline in den Mund. „… unter der Bedingung, dass du bei deinem Verlobten zu Kreuze kriechst.“

         	„Das kann ich nicht …“

         	„Du musst es tun. Ist dir morgens immer noch übel?“

         	Elizabeth nickte. Ihr Magen krümmte sich weiß Gott den ganzen Tag. Dann dämmerte ihr auf einmal etwas, und sie sah Edwina forschend an. Doch ihre Großmutter lächelte nur ungerührt. „Geh, und mach dich fertig. Josie kann mit dir reisen.“

         Sie hörte die See, bevor sie sie sehen konnte. Das Geräusch der Brandung ließ sie einen Moment lauschend innehalten.

         	Sie gab dem Kutscher ein Trinkgeld, und schon bald war die Mietkutsche über die sandige Auffahrt zur Hauptstraße davongerumpelt. Josie beäugte neugierig die Fachwerkfassade von Stratton Hall und ließ den Blick dann zu dem mit Zinnen versehenen Dach schweifen, von dem die Schindeln herunterrutschten. Sie verzog das Gesicht. Elizabeth zwang sich, sie anzulächeln, während sie ängstlich das verfallene gotische Herrenhaus betrachtete, dessen Herrin sie vielleicht oder vielleicht auch nicht werden würde.

         	„Warte hier einen Augenblick“, befahl Elizabeth ihrer Zofe. „Ich möchte noch nicht hineingehen. Ich muss erst das Meer sehen.“

         	Sie ließ Josie bei dem Gepäck zurück und lief über das raue, ungemähte Gras. Sie kam durch einen Obstgarten, der früher einmal sehr schön gewesen sein musste. Überall lagen faulende Früchte auf dem Boden, und die Äste der Bäume schaukelten in der milden Herbstbrise. Ein intensiver Geruch nach Äpfeln hing in der Luft.

         	Sie bahnte sich ihren Weg durch hohes Schilfgras, dann blieb sie stehen und genoss die Aussicht. Unter ihr glitzerten Sonnenstrahlen auf dem Wasser, das in hohen, schaumgekrönten Wellen auf den weißen Sand einer kleinen, hübschen Bucht spülte. Gefesselt beobachtete sie das Naturschauspiel.

         	Auf einmal spürte sie, dass er da war, dicht hinter ihr. Sie hielt den Atem an.

         	„Komm von der Kante weg. Die Kreidefelsen bröckeln ab.“

         	Vorsichtig trat sie zwei Schritte zurück und wandte sich zu ihm um. Diese wilde, raue, schöne Landschaft war sein natürlicher Lebensraum. In seiner dunklen Kleidung und mit vom Wind zerzaustem Haar passte er perfekt in die Umgebung. Er hatte seinen Adlerblick auf sie gerichtet und ließ sie nicht aus den Augen. Es schien ihr, als sähe sie den Seeräuber in ihm zum ersten Mal.

         	„Du musst das Durcheinander im Haus entschuldigen. Ich habe zurzeit nur wenig Dienerschaft. Wenn ich gewusst hätte, dass du heute kommst, hätte ich ihnen aufgetragen, sauber zu machen. Du bist eher hier, als ich dachte.“

         	Sie hörte den Triumph in seiner Stimme. Aber was hatte sie auch erwartet? Überlege dir genau, was du tust, hatte er zu ihr gesagt, denn ich habe es satt, ehrenhaft und nachsichtig zu sein.

         	Und sie war gekommen. Sie sah in seinen glitzernden Raubvogelaugen, dass er gemeint hatte, was er sagte. Beklommen ließ sie ihr erhitztes Gesicht von dem lauen, salzigen Wind kühlen. „Führen Stufen zum Strand hinunter?“

         	„Ja, aber jetzt gehst du dort nicht hin.“

         	Er erwartete, dass sie sich ihm widersetzen würde. „Nein“, murmelte sie. „Jetzt nicht.“ Dann ging sie an ihm vorbei zum Herrenhaus zurück.

         Sie hatten sich in den roten Salon gesetzt. Es war, wie Ross ihr erklärte, der einzige Raum, der sich in einem einigermaßen vernünftigen Zustand befand. Er enthielt einige exquisite, zierliche Möbelstücke, die wohl dem Geschmack der letzten Schlossherrin entsprachen.

         	Auf Befehl seines Herrn brachte ein Hausmädchen ein Tablett mit Tee und Kuchen für Elizabeth. Sie trank jedoch nur einen hastigen Schluck, bevor sie aufstand und unruhig im Zimmer umherlief.

         	Das Schweigen zog sich in die Länge. Elizabeth blieb stehen. Sie biss sich auf die Unterlippe und sah Ross flehend an. In ihren klaren Augen stand die Bitte um ein Zeichen, dass er nicht so unnachgiebig war, wie er sich gab, dass er ihr verzeihen würde. Er nippte an seinem Brandy und beobachtete sie über den Rand des Glases hinweg.

         	Ihr Herz sank. Er hatte nicht die Absicht, es ihr leicht zu machen. Aber weshalb sollte er auch?

         	Ruhelos nahm sie ihre Wanderung durch den Raum wieder auf, während die Atmosphäre immer angespannter wurde. „Ich … ich verstehe, weshalb du so böse auf Edwina warst … dass sie dir das Geld entlockt hat. Die Renovierung hier muss ein Vermögen kosten.“ Da das keine Kritik an seinem Heim sein sollte, fügte sie rasch hinzu: „Aber ich … ich glaube, das Haus ist viel versprechend …“

         	„Es ist ein vernachlässigtes Dreckloch.“

         	„Gefällt es dir nicht?“

         	„Seine Lage gefällt mir. Aber dieses Schloss hat neun Jahre lang leer gestanden.“

         	„Du wolltest es wegen der See?“

         	„Ja.“

         	„Es wird eines Tages wieder schön hier sein. Mir gefällt es …“

         	Wieder nahm er einen Schluck aus seinem Glas.

         	Verzweifelt bemüht, das Gespräch in Gang zu halten, damit sie die angespannte Stille nicht ertragen musste, plapperte sie: „Ich wollte dir erzählen, dass … deine Mama und die Gattinnen deiner Freunde uns die Aufwartung gemacht haben. So habe ich erfahren, dass du hier bist. Ich habe so getan, als hätte ich es gewusst. Ich dachte, sie würden es für seltsam halten, dass du deiner Verlobten nicht gesagt hast, wo du bist.“

         	„Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, hatte ich nicht den Eindruck, dass es dich je wieder kümmern würde, wo ich bin.“

         	Elizabeth zuckte zusammen und errötete, aber sie schöpfte Mut, weil er nicht bestritten hatte, dass sie seine Verlobte war. „Und Edwina weiß jetzt, dass Mrs. Selby und Jack sich unter ihrem Dach befinden. Sie sagte, sie können noch eine Weile bleiben, solange ich … das heißt, zumindest bis ich wieder nach Hause komme.“

         	„Ein Dach über dem Kopf, solange du bei mir bleibst? Kennt deine Wohltätigkeit keine Grenzen, meine Liebe?“

         	Elizabeth wirbelte herum, sah ihn an und hob das Kinn. „Ich wäre ohnehin gekommen, ob Edwina ihnen Zuflucht gewährt hätte oder nicht. Es war meine Entscheidung, dich aufzusuchen.“

         	„Tatsächlich?“

         	„Ja.“

         	„Aus welchem Grund? Sag mir, was die Tochter eines Marquess dazu gebracht hat, den Unterschlupf eines walisischen Seeräubers aufzusuchen.“

         	„Ich … ich möchte dich um Verzeihung bitten. Ich weiß jetzt, dass du mit dem, was du gesagt hast, recht hattest … über die Bösartigkeit dieser Frau … und wozu das führen würde …“

         	„Und du bist deswegen hergekommen“, stellte er fest, ohne auf ihre Anspielung auf Cecily Booth einzugehen, und griff in seine Westentasche. Er holte ihre Halskette hervor und ließ sie zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln. „Ich hatte dir doch prophezeit, dass du sie wiederhaben willst.“

         	„Ich weiß“, flüsterte sie heiser.

         	„Erinnerst du dich auch, was ich noch gesagt habe?“

         	Ihre Blicke trafen sich, und nach einem Augenblick antwortete sie ihm mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken.

         	„Gut. Dann komm, und hol sie dir.“

         	Langsam trat Elizabeth näher. „Setz dich“, befahl er und wies auf einen Fußhocker vor seinem Sessel.

         	Sie ließ sich auf dem Schemel nieder und senkte den Kopf.

         	Nach einer Weile lehnte er sich vor, sodass seine Ellbogen auf den Knien ruhten und ihre Köpfe nahe beieinander waren. „Also, ich möchte, dass du mir einen guten Grund gibst, weshalb ich mich nicht wie der wütende Barbar benehmen sollte, für den du mich immer gehalten hast.“ Er legte die funkelnde Halskette über die milchweißen Handgelenke in ihrem Schoß.

         	„Du hast gesagt, du liebst mich“, antwortete sie.

         	„Du hast gesagt, du willst mich.“

         	„Das tue ich“, bestätigte sie heiser.

         	„Beweis es mir.“

         	Sie legte die Halskette auf den Boden und erhob sich. Dann raffte sie ihre Röcke mit zitternden Händen und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, wie damals in ihrem Schlafgemach. Blind suchte sie nach seinem Mund. Ihre Lippen trafen seine Wange, schmeckten das Salz der Seeluft, glitten tiefer und streiften zart seinen Mund.

         	Sie spürte kühle Luft auf ihren Schultern, als er das Oberteil ihres Kleid herunterstreifte, dann seine heißen Lippen auf ihrem Nacken. Als er ihr Mieder geöffnet hatte, wollte sie sich an ihn pressen, um ihre Nacktheit zu verbergen, doch seine Hände waren schneller. Er umfasste ihre kleinen, festen Brüste und beugte sich vor. Dann fühlte sie, wie seine Lippen ihre Knospe umschlossen und seine Zunge ein quälend süßes Spiel mit ihr trieb.

         	Ihre Hände glitten in seine Haare und verkrampften sich bei dem ekstatischen Vergnügen, das er ihr bereitete. Sie stöhnte auf, als Hitze sich in ihrem Bauch ausbreitete. Mit einer Hand schob er ihre Röcke über ihre Schenkel hoch, mit der andern öffnete er geschickt die Bänder ihrer Unterwäsche. Aufkeuchend spürte sie seine streichelnden Finger an der samtigen Haut ihrer feuchten Mitte.

         	„Möchtest du wieder nach Hause? Du brauchst es nur zu sagen.“

         	„Nein“, flüsterte sie heiser. Das Entzücken, das seine kundige Hand ihr bereitete, war köstlich und unerträglich zugleich. Tränen strömten ihr übers Gesicht.

         	Er vergrub seine andere Hand in ihrem dichten, weichen Haar und bog ihren Kopf zurück, sodass er ihr in die Augen sehen konnte.

         	„Nein?“, wiederholte er spöttisch und hielt mit seinen Zärtlichkeiten inne. „Möchtest du bleiben? Beweist du mir auf diese Weise, dass du mich willst? Indem du weinst, wenn ich dich berühre?“

         	„Ja“, brachte sie mit brüchiger Stimme hervor und schlang die Arme um seinen Nacken. „Es tut mir leid … ich verspreche, ich werde mich in Zukunft anders benehmen. Ich will dich, so wie du von Anfang an warst …“

         	Sie hörte ihn leise lachen. Ihr Kopf sank auf seine Schulter, und sie presste ihre nackten Brüste gegen den weichen Wollestoff seines Rocks.

         	„Rudolph dachte, sie würden ihn töten.“ Sie hielt mit klopfendem Herzen inne, fragte sich, weshalb sie das gesagt hatte. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Sanft streichelte er mit seinen Händen ihren bloßen Rücken. Sie fühlte sich getröstet und beschützt. „Ich hatte auch Angst, dass sie das tun würden. Ich habe ihm zugerufen, er soll fliehen … und er lief los … Ich dachte, er würde später zurückkommen, um mich zu holen, aber er kam nicht. Er hatte sich feige aus dem Staub gemacht. Die Straßenräuber wollten den Einspänner und Geld, um vor den Dragonern zu fliehen, die ihnen auf den Fersen waren. Rudolph hatte nicht einmal eine Pistole dabeigehabt. Mein Vater war außer sich.“ Sie schniefte und wischte sich die Tränen vom Gesicht. „Er sagte, ein Soldat sollte es besser wissen, als nachts ohne eine geladene Waffe zu reisen …“ Sie dachte kurz nach. „Er war so jung … kaum zwanzig. Er sagte, er wäre ein schlechter Soldat. Sein Vater hatte ihm ein Offizierspatent gekauft, aber er hasste die Armee. Er hätte lieber Medizin studiert.“

         	Sie schwieg einen Augenblick und genoss die tröstende Berührung seiner warmen Hände. Dann holte sie tief Luft und fuhr fort: „Der Gasthof Boar’s Head war in der Nähe, und sie nahmen mich mit, denn ihr Anführer dachte, ich wäre vielleicht ein Lösegeld wert oder könnte ihnen als Geisel nützlich sein. Außerdem suchten die Dragoner nach zwei Männern, nicht drei Leuten. Er beauftragte seinen Spießgesellen, etwas Essbares aufzutreiben, während er mich beaufsichtigen würde. Ich wusste sofort, was seine Absicht war, denn er hatte mich lüstern angesehen. Als sein Komplize zurückkehrte, hatte er mir das Kleid ausgezogen und mich ein paar Mal geschlagen, denn ich wehrte mich. Und dann …“

         	Starke, zärtliche Finger schoben sich in ihr Haar. „Es war seine Frau, die ihn mit einer Schaufel niederschlug. Der Hieb war so hart, dass ihr Hut herunterfiel. Sie hatte sehr langes Haar, das sie zu einem Knoten hochgebunden und unter dem Hut verborgen hatte. Zuerst dachte ich, sie hätte ihn getötet. Er war lange Zeit bewusstlos. Sie half mir … mich anzuziehen … gab mir etwas zu essen. Dann kamen die Dragoner in den Hof. Ich hätte um Hilfe schreien können, aber sie hatte mir nichts getan … Ich gab ihr mein Kleid … damit sie unerkannt fliehen konnte. Ich hoffe, sie ist dem Galgen oder Newgate entkommen. Jedes Mal, wenn ich das Gefängnis oder Bridewell besuche, halte ich nach ihr Ausschau. Ich werde ihr Gesicht niemals vergessen.“

         	Wieder schwieg sie eine Weile, während er sie mit seinen streichelnden Händen beruhigte. „Mein Vater hatte die Verfolgung bereits aufgenommen“, fuhr sie schließlich fort. „Er fand mich zwei Tage später, halb verhungert und nur mit meiner Unterwäsche bekleidet. Ich hatte mich versteckt, falls die Dragoner zurückkehren würden, um mich zu verhaften, weil ich Beihilfe geleistet hatte. Ich habe meinem Papa die ganze Wahrheit erzählt, alles, was passiert ist. Er hat mir keine Vorwürfe gemacht, aber er war so traurig, so zornig. Er gab sich selbst die Schuld, dass er sich nicht gut genug um mich gekümmert hätte. Für meine Großmutter, die Dowager Marchioness, war es unerheblich, ob die Halunken mir etwas angetan hatten oder nicht. Für sie war ich ruiniert, und sie meinte, es wäre besser, wenn ich nie zurückgekommen wäre … Danach habe ich sie gehasst, genau wie sie mich hasste, weil ich den Namen der Thorneycrofts beschmutzt habe. Vielleicht bin ich ihr zu ähnlich: zu überheblich und zu stolz.“

         	Sie richtete sich auf und wischte sich die Tränen fort, die ihr wieder über die Wangen rollten. „Für Papa war der Skandal … die Verachtung und Beschimpfungen von Menschen, die er einmal für seine Freunde gehalten hatte … zu viel. Selbst die Geburt seines Sohnes, des Erben, den er sich so sehr gewünscht hatte, konnte ihn nicht aufmuntern. Tom war erst drei Jahre alt, als Papa starb. Meine Stiefmutter beschuldigte mich, dass ich ihren Gatten in ein vorzeitiges Grab gebracht hätte, meine Großmutter gab mir die Schuld am Verlust ihres Sohnes. Sie hassten mich so sehr.“ Sie holte zitternd Luft. „Ich habe es verdient, ich weiß … sie hatten recht …“

         	„Du kannst nichts dafür, dass er starb, Elizabeth … es ist alles nicht deine Schuld. Du bist tapfer und selbstlos und wundervoll“, flüsterte Ross in ihr Ohr, während er sie an sich drückte und seine Hände immer noch ihren Rücken streichelten. „Edwina erzählte mir, dass er ein schwaches Herz hatte. Dein Vater hätte jederzeit sterben können.“

         	Heftig schluchzend begrub sie ihr Gesicht an seinem Hals und weinte, als ob ihr eigenes Herz in tausend Stücke brechen würde.

      

   
      
         17. KAPITEL

         Als Elizabeth erwachte, lag ihre Wange noch immer auf Ross’ Schulter, und er hielt sie im Arm. Sein gleichmäßiger Atem hob und senkte seinen Brustkorb in einem einschläfernden Rhythmus, sodass ihr die Augen wieder zufielen.

         	Er hatte nicht bemerkt, dass sie wach geworden war. Er starrte tief in Gedanken versunken vor sich hin. Eine Zigarre qualmte vergessen zwischen seinen Fingern, die auf der Sessellehne ruhten. Seine andere Hand lag immer noch auf ihrem Rücken, jedoch nicht auf nackter Haut. Er hatte ihr Mieder hochgezogen und ihre Röcke geglättet, während sie schlief.

         	Sie genoss ihre Zufriedenheit viel zu sehr, um sich zu bewegen. Hier, in diesem schäbigen, schattigen Raum, hatte sie ihren Frieden und ein Zuhause gefunden. Dies war ihr Heim … nicht Thorneycroft, nicht die Residenz in der Connaught Street. Dieses verfallene Anwesen an der See gehörte zu ihr. Ebenso wie dieser Mann, dieser walisische Schurke, der sie gehalten hatte, während sie weinte und schlief. Er hatte an sie geglaubt, auf sie gewartet, sie schließlich gelehrt, ihm so sehr zu vertrauen, dass er mit ein paar einfachen Worten die Dämonen, die sie heimgesucht hatten, überwunden und ihr Herz und ihre Seele gewonnen hatte.

         	„Sag, dass du mich liebst, Ross“, flüsterte sie.

         	Er lächelte nicht, sah sie nicht an. Doch er sagte ihr mit leiser, sonorer Stimme, was sie hören wollte.

         	„Ich liebe dich auch“, antwortete sie leise.

         	Jetzt lächelte er. „Ich weiß“, sagte er und streichelte über ihr Haar.

         	Elizabeth kuschelte sich enger an ihn und küsste seine Wange. „Du wolltest mich am Abend vor dem Duell heiraten, weil du wusstest, dass Cadmore betrügen würde. Du dachtest, er könnte dich töten und ich wäre ihm dann wieder auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert. Du wolltest mich beschützen …“

         	„Etwas in der Art …“, sagte er trocken.

         	„Weshalb hast du mir das nicht gesagt?“

         	„Weil du mich davon abgehalten hättest, ihn zu treffen.“

         	Sanft befühlte sie seinen rechten Arm, um zu sehen, ob er ihm immer noch wehtat. „Du wirst Randolph nicht zur Rechenschaft ziehen … jetzt nicht mehr … nicht wahr?“

         	„Nein. Obwohl ich ihn verachte, bewundere ich ihn in gewisser Hinsicht auch. Er hat dich gesehen, dich gewollt und ist beharrlich geblieben, obwohl er wusste, dass er Gefahr lief, abgewiesen zu werden. Ich habe mich an der ersten Schranke zurückgezogen …“

         	„Du? Du wusstest vor zehn Jahren doch nicht einmal, dass ich existiere.“

         	„Natürlich wusste ich das …“

         	Sie setzte sich auf und musterte ihn erstaunt. Es wurde allmählich dämmrig, und die Schatten in dem ruhigen Salon wurden länger.

         	„Ich wusste immer, wo du warst. Manchmal gestattete ich mir, ebenfalls dorthin zu gehen … manchmal tat ich es nicht. Ich hätte es nie über mich gebracht, die Demütigung zu ertragen, abgewiesen zu werden. Ich hatte nicht den Mut, weißt du …“

         	Elizabeth legte eine Hand auf seine Wange. „Das ist Unsinn. Du bist der tapferste Mann, den ich kenne.“

         	„Nein, das bin ich nicht. Ich bin der genusssüchtigste Mensch, den du kennst.“

         	„Nicht mehr. Für mich würdest du auf alles verzichten … alles für mich tun.“

         	Er lächelte, weil es wahr war. „Weißt du, was mir wirklich zu schaffen macht, Elizabeth?“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zog sie näher. „Ich weiß jetzt, dass du mich nicht abgewiesen hättest.“

         	„Du hast mich damals auch schon fasziniert. Ich habe dich damals auch schon gewollt“, gab sie schüchtern zu.

         	„Und was hätte dein Papa dazu gesagt“, hauchte er an ihren warmen Lippen, „wenn du ihm erzählt hättest, du hättest dich für den Sohn eines walisischen Schmugglers entschieden?“

         	„Oh, das ist leicht … er hatte Menschenkenntnis … er hätte einfach nur gesagt … gut gemacht …“

         Ross blinzelte in die Dämmerung. Nur eine sanfte Röte am Horizont, die sich matt auf der grauen See widerspiegelte, wies darauf hin, dass die Sonne geschienen hatte.

         	Er lag auf einem glatten Felsen am Fuß der Klippe und stützte sich auf einen Ellbogen. Er sah Elizabeth zu, die am Ufer nach Muscheln suchte, ihr wundervolles Haar war salzverkrustet und schimmerte perlweiß. Sie hob die Röcke, um darin ihre Beute zu tragen, sodass ihre wohlgeformten Waden und die zierlichen Füße zu sehen waren. Er lockte sie mit einem Finger zu sich.

         	Sie gehorchte sofort. Irgendwann würde er ihr ebenfalls ein Geständnis machen und ihr sagen, dass er drauf und dran gewesen wäre, nach London zurückzufahren, um sie für sich zu gewinnen, wenn sie nicht an diesem Tag aufgetaucht wäre.

         	Elizabeth ließ sich vor ihm auf die Knie fallen und schüttete ihre Muschelsammlung auf dem Felsen aus.

         	„Ist das für mich?“

         	„Ja.“

         	„Danke“, sagte er und bedachte sie mit einem verlangenden Blick.

         	Elizabeths Herz begann in wilder Freude zu schlagen. Es wurde Zeit. Trotz des herbstlichen Seewindes fühlte sich ihre Haut heiß an und fieberte nach seiner Berührung.

         	Er blickte unter gesenkten Lidern an ihr vorbei auf das Meer.

         	Elizabeth strich mit einer Hand über seine raue Wange und brachte ihn dazu, sie wieder anzusehen. Sie sah seinen inneren Aufruhr. Er brauchte sie, aber er bedauerte, vorhin einer rachsüchtigen Lust nachgegeben zu haben. Sie begann ihr Mieder aufzuknöpfen, bemerkte, wie er jede ihrer Bewegungen verfolgte, dann senkte er den Kopf. Sie hob sein Kinn an, beugte sich vor und küsste ihn keck. „Ich liebe dich. Ich vertraue dir. Ich will dich. Lass es mich dir beweisen.“

         	„Das brauchst du nicht. Ich glaube dir“, sagte er heiser. „Es war dumm von mir, das zu sagen, als wäre ich ein Rüpel. Oder vielleicht ein Emporkömmling von einem Viscount …“

         	Sie rutschte auf Knien näher zu ihm, legte ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. Er fühlte sich hart und heiß an. „Ich dachte, du willst mich auch, Ross …“

         	Er ließ sich lachend zurücksinken und zog sie mit sich, sodass sie auf seinem kräftigen Körper lag. Dann betrachtete er ihr schönes Gesicht, ihr einladendes Lächeln. „Was ist mit deinem weißen Seidenhochzeitskleid?“

         	Sie erkannte an seinen sich verdunkelnden Augen, dass sie gewonnen hatte. Er konnte nicht mehr zurück. „Ich werde nichts verraten, wenn du es nicht tust.“

         	„Ich denke, Edwina glaubt bereits, dass du in anderen Umständen bist.“

         	Elizabeth kicherte. „Ja, und ich könnte schwören, dass sie sich im Stillen diebisch darüber freut.“

         	„Und du? Was würde es dir bedeuten?“

         	Elizabeth sah ihm tief in die Augen. „Ein Kind?“, fragte sie verwundert, doch mit Sehnsucht in der Stimme.

         	Er drehte sie sanft auf den Rücken und schob sich mit ihr von dem Felsen in den weichen Sand. Er umfasste ihren Kopf mit seinen Händen. „Du weißt, ich würde alles für dich tun, Elizabeth …“ Dann verschmolz sein Mund mit ihrem.

      

   
      
         EPILOG

         „Nicht zu glauben! Jetzt hat sie doch ihren Willen bekommen.“ Edwina grinste ihren Schwiegerenkel an. „Lizzie hat die ganze Zeit versucht, ihre Mitgift für Obdachlose und Straßenkinder auszugeben.“ Sie betrachtete das große Gebäude und las das Schild auf der Eingangstür: The Lady Elizabeth Rowe Charitable Foundation stand da auf einer Bronzetafel, als Tribut an die Wohltätigkeit ihrer Enkelin.

         	Ross löste sein Haar aus dem starken Griff seines Sohnes und sah lächelnd seine Gattin an. Am liebsten würde er sich einen Weg zwischen den Würdenträgern der Stadt hindurchbahnen, die sie umringten, und sie nach Hause entführen. Doch das wäre selbstsüchtig, denn sie hatte sich seit Wochen auf diesen Tag gefreut. Dennoch wollte er ihn abkürzen, damit er sie lieben konnte …

         	„Hier … ich habe etwas für dich.“ Edwina hielt ihm ein Dokument hin, das sie aus ihrem Retikül gezogen hatte. „Dachte, es könnte dir gefallen, jetzt, wo mein Schiff eingelaufen ist.“

         	Ross verlagerte seinen zappelnden Sohn in seinen Armen und nahm das Pergament. Er faltete es auseinander, überflog es und runzelte die Stirn. „Das ist ein Schiff, Edwina.“

         	„Ja … ich weiß. Dachte, es könnte dir gefallen. Ist ein gutes Handelsschiff …“ Sie sah ihn prüfend an. „Weshalb hast du mich nie um die Rückzahlung gebeten? Du hast die Mitgift für dieses Stiftungsgebäude ausgegeben und die jährliche Zuwendung einem Wohltätigkeitsverein versprochen. Deine Taschen sind nun leer, nachdem du Stratton Hall von deinem eigenen Geld renoviert hast …“

         	Ross lächelte sie achselzuckend an. „Ist doch nur Geld. Du hast mir viel mehr gegeben, als ich dir gab …“

         	„Du bist ein feiner Mensch, Mr. Trelawney“, sagte Edwina heiser. „Und versuch ja nicht, mir das Pergament zurückzugeben“, drohte sie ihm, als sie mit verdächtig feuchten Augen davonwatschelte.

         	Ross machte sich auf den Weg zu seiner Gattin. Er traf auf Guy Markham, der mit Elizabeths bester Freundin sprach. „Unter welchem Sternzeichen sind Sie geboren?“, hörte er sie ernst fragen.

         	„Jungfrau …“, antwortete Guy prompt grinsend. „Denke ich …“

         	„Denk noch mal drüber nach …“, murmelte Ross trocken im Vorbeigehen.

         	Dann stand er vor seiner Gattin. Die Viscountess Stratton wandte sich ihm mit einem seligen Lächeln zu. Inmitten der plaudernden, lachenden Leute hatten sie nur Augen füreinander, jeder von ihnen mit einem Säugling auf dem Arm. „Ich bin so glücklich, Ross …“

         	„Gut. Du siehst auch so aus … und wunderschön … blühend …“ Diskret drückte er ihr die freie Hand.

         	Elizabeth spürte sein Verlangen. Sie senkte den Blick. Es war alles außerordentlich gut gegangen, sie hatte sich in nur fünf Monaten von der Geburt der Zwillinge bestens erholt. „Ich fühle mich prima“, teilte Elizabeth ihrem geduldigen, wunderbaren Gatten mit. „Hier, nimm unsere Tochter.“ Sie tauschte den kleinen Engel mit den blauen Augen und dem kastanienbraunen Haar gegen ihren blonden Sohn. Seine wachsamen Augen zeigten bereits Anzeichen, dass sie die Farbe Bernstein annehmen würden. „Ich muss noch kurz mit Hugh und Jane sprechen … dann würde ich gerne zum Grosvenor Square zurückkehren, um einige Papiere für meine Rede zu holen, die ich nachher in der Guild Hall halten soll. Wirst du mich hinbringen?“, fragte sie mit einem provozierenden Blick.

         	„Natürlich“, antwortete Ross leise lachend. „Du weißt doch, dass ich alles für dich tun würde, Liebling.“

         	Elizabeth wandte sich zu Jane und deutete auf das Gebäude. „Hast du dich schon eingerichtet?“, fragte sie die Freundin, die die Wohltätigkeitseinrichtung in Zukunft leiten würde. Nach Elizabeths Hochzeit hatte Edwina eine barsche Wertschätzung für die junge Frau und ihren reizenden Sohn entwickelt, und so hatten die Selbys beinahe fünfzehn Monate harmonisch bei ihr gelebt. Doch nun hatten sich die Umstände für sie alle geändert. Jane war mehr als bereit dazu, finanziell unabhängig zu sein und etwas Sinnvolles zu tun. Und das konnte sie mit der Leitung dieses Instituts zum Schutz und der Erziehung von Waisen und Straßenkindern, das auch ein Zufluchtsort für bedürftige Frauen war.

         	„Oh, ja. Ich fühle mich ausgesprochen wohl in meinem neuen Zuhause. Und Jack auch. Wie soll ich dir je für all das danken, Elizabeth, was du für uns getan hast?“, sagte Jane mit zittriger Stimme, dann wechselte sie rasch das Thema: „Du hast süße Kinder, Flitterwochen-Zwillinge … wie wunderbar …“

         	„Ja“, sagte Elizabeth lächelnd. „Das sind sie …“ Sie winkte Jane zu und ging zu ihrem Gatten zurück.

         	„Jetzt geh zu deinem Großpapa, Liebes.“ Elizabeth gab ihre kostbare Last einem würdevollen, grauhaarigen Gentleman, der den Säugling sofort an seine Schulter legte, als hätte er langjährige Erfahrung darin. Ihr Gatte vertraute seine schlafende Tochter Edwinas liebevoller Fürsorge an.

         	Kaum war die elegante Kutsche mit ihnen abgefahren, da rutschte Elizabeth von ihrem Sitz und fiel kichernd in Ross’ ausgebreitete Arme. Doch dann, aus einem Mutterinstinkt heraus, musste sie noch einmal aus dem Fenster schauen und beobachtete, wie Harry und Edwina Pettifer stolz ihre Urenkelkinder hielten.

         	„Ich habe solch ein Glück“, flüsterte sie Ross zu. „Wie hast du das nur gemacht? Ich wäre von einem Baby begeistert gewesen … aber zwei …“ Die Bewunderung in ihren amethystfarbenen Augen brachte ein schiefes Lächeln auf seine Lippen, bevor er sie sanft auf die ihren senkte. Dann küsste er sie hungrig, während sie sich an ihn schmiegte und ihre Arme um seinen Hals schlang. Bescheiden murmelte er an ihren weichen Lippen: „Ich dachte, das würde dir gefallen, Liebling: eines für dich und eines für mich …“

         – ENDE –
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